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  Bittersüßes Hoffen


  


  Sandra Marton


  PROLOG



  Liberty, Georgia, vor neun Jahren


  Solange jedermann zurückdenken konnte, lebten die Camerons schon in Liberty.


  Erst hatten sie Ackerbau betrieben. Dann hatten sie Rinder gezüchtet. Und als die Grundstückspreise in die Höhe geschnellt waren, hatten sie das Land parzelliert und Häuser gebaut. Die Häuser waren nicht besonders gut, aber groß und teuer. Es war nicht billig, in einer Stadt zu wohnen, die rasch zu einem Vorort von Atlanta wurde.


  Jetzt besaßen die Camerons auch die größte Bank und die erfolgreichste Immobilienfirma in Liberty, und jeder Politiker im Staat wusste, wo er für einen gelegentlichen Gefallen einen dicken Scheck bekam. Die Leute redeten respektvoll über Isaiah Cameron und seinen älteren Sohn Ted, jedoch nicht über Brian. Ted sprach liebevoll von seinem kleinen Bruder. Mrs. Sherry, die Direktorin der High School, sprach bedauernd von ihm. Sheriff Steele tat es mit Entsetzen.


  Isaiah voller Abscheu.


  Brian war es gleichgültig. Früher einmal hatte es ihm etwas ausgemacht, aber mit achtzehn hatte er die Hoffnung längst aufgegeben, dass sein Vater ihn jemals so liebevoll ansehen würde, wie er Ted ansah, oder auch nur so herzlich wie seine Hunde. Inzwischen war Brian einen Meter fünfundachtzig groß. Er hatte braunes Haar, grüne Augen und durch die jahrelange Arbeit auf den Baustellen seines Vaters eine muskulöse Figur. Er hatte von Isaiah niemals einen Penny bekommen, für den er nicht gearbeitet hatte.


  Isaiah sagte immer, mit dem Jungen habe es vom Tag seiner Geburt an nichts als Ärger gegeben.


  Die meisten Frauen in Liberty sprachen nur flüsternd über Brian. Sie träumten von ihm, besonders jetzt, da er fast ein Mann war. Er konnte sich seine Frauen aussuchen, und weil er jung war, flirtete er mit allen und schlief mit den hübschesten. Die Gefühle einer Frau zu verletzen war nicht seine Absicht, aber vielleicht weil sie so verfügbar waren und er niemals lange mit einer zufrieden war, brach er viele Herzen. Und wenn er gelegentlich Ärger bekam, weil er mit seiner gebraucht gekauften Harley zu schnell fuhr, die Schule schwänzte oder ein Bier zu viel trank, machte ihn das nur umso reizvoller.


  Ted und Brian waren so verschieden wie Tag und Nacht, und Ted sorgte sich, dass sein Bruder irgendwann ernsthaft in Schwierigkeiten geraten würde. Isaiah sorgte sich nicht. Was ihn anbelangte, war das unvermeidlich. Brian hatte immer den Eindruck, dass sich sein Vater sogar freuen würde, wenn es schließlich dazu kommen würde.


  "Du hast am Tag deiner Geburt mein Leben ruiniert", sagte Isaiah nicht nur einmal zu ihm.


  Brian hielt es für die Wahrheit. Seine Mutter war bei seiner Geburt gestorben, und er würde den Verlust niemals wieder gutmachen können.


  Das Ende kam früher, als irgendjemand erwartet hatte, und ausgelöst wurde es von einer Reihe anscheinend unzusammenhängender Ereignisse.


  Sie hieß Faith. Ihr Vater war ein Mann, der nach etwas suchte, was er noch nie gefunden hatte, weder bei einer Frau noch in einer Flasche. Er ließ sich ziellos von einer Stadt zur anderen treiben, nahm jede Arbeit an, die er sich verschaffen konnte, und schleppte Faith und ihre Mutter mit. In diesem Sommer brachte er seine Familie in einem Wohnwagen am Stadtrand von Liberty unter.


  An einem Montag, an dem Brian beschlossen hatte, zur Schule zu gehen, anstatt irgendetwas Interessanteres zu unternehmen, kam er zur Mittagszeit in die Cafeteria, beachtete die Cheerleader nicht, die darauf warteten, was er als Nächstes tun würde, sah an den Sportlern vorbei, mit denen er in der Footballmannschaft der High School spielte, und konzentrierte sich auf einen Engel mit langem blondem Haar und kornblumenblauen Augen. Er lächelte das Mädchen strahlend an und ließ seinen Charme spielen, der niemals versagte.


  Nichts passierte. Brian brauchte eine Woche, Faith Davenport dazu zu bringen, sein Lächeln zu erwidern. Eine weitere Woche dauerte es, bis sie mit ihm zusammen zu Mittag essen wollte. Als er endlich mit ihr ausgehen durfte, war er schon in sie verliebt.


  Seine Freunde meinten, er habe den Verstand verloren. Faith war hübsch, aber nicht schön. Sie war nicht so flott und spritzig wie andere Mädchen, und sie behandelte Brian nicht wie den guten Fang, der er schließlich war. Ihm war es gleichgültig. Sie hatte etwas Unverdorbenes, Süßes an sich, was er noch nie kennen gelernt hatte und ihm zu Herzen ging.


  Nach dem zweiten Date wollte er mehr. Nicht Sex. Brian war sicher, dass Faith unschuldig war. Zum ersten Mal war es ihm wichtiger, einfach mit einem Mädchen zusammen zu sein. Man konnte gut mit Faith reden, sie war anständig und sanft und betrachtete ihn nicht als den berühmten bösen Jungen der Stadt. Er war nur Brian Cameron, und sie erkannte Eigenschaften in ihm, von denen er selbst nichts gewusst hatte. Gute Eigenschaften. Das war eine neue Erfahrung.


  Er lachte, als sie zu ihm sagte, er sei intelligent. Aber er begann zu büffeln, und plötzlich bestand er seine Prüfungen mit Eins. Schule wurde interessant. Er fing an, jeden Tag dort aufzukreuzen. Dann fragte Faith, auf welchem College er studieren wolle, und er blickte sie verständnislos an. Er plante nicht, aufs College zu gehen, doch sie hielt hartnäckig an dem Thema fest, und so führte er schließlich ein Gespräch mit dem Berufsberater. Wie sich herausstellte, konnte er mit seinen verbesserten Zensuren und seinem Talent als Footballspieler vielleicht ein Stipendium bekommen. Das brauchte er, weil sein Vater auf keinen Fall die Rechnung bezahlen würde.


  Faith änderte sein Leben, und Brian liebte es. Er liebte sie. Er wollte es ihr sagen und sie bitten, fest mit ihm zu gehen, doch bevor er das tun konnte, hatte er eine unangenehme Pflicht zu erfüllen.


  Er hatte eine Beziehung. Nicht zu einem Mädchen, sondern zu einer Frau. Sie war nicht die erste Hausfrau in Liberty, die ihn zu verführen versucht hatte, aber die erste, der es gelungen war. Ihr Name war Jeanine. Sie war die junge, sexy, gelangweilte Ehefrau von Edward Francke, einem Mann mittleren Alters, der die Hälfte der Geschäfte und die meisten Politiker der Stadt besaß.


  Sie war Brian aufgefallen. Jedem männlichen Einwohner Libertys über zehn Jahre war sie aufgefallen. Eines Tages hatte seine alte Harley auf der Straße zum Windham Lake aufgegeben. Er zog sein Hemd aus und machte sich an die Arbeit. Jeanine hielt neben ihm am Straßenrand. Brian bemerkte das Auto und die Frau, achtete jedoch nicht groß darauf, weil er unbedingt das Motorrad wieder in Gang bringen wollte.


  Jeanine sagte Hallo. Brian sagte Hallo. Nach zwei oder drei Minuten stieg sie aus.


  "Kennst du dich gut mit Maschinen aus?" fragte sie.


  Er zuckte die Schultern. "Gut genug, um ein bisschen mit ihnen herumzuspielen. "


  Sie lachte. "Wie würde es dir gefallen, mit meiner herumzuspielen?"


  Jetzt sah Brian auf und ließ den Blick langsam von ihren langen nackten Beinen bis zu ihrem Gesicht gleiten. Sie hatte sich aufreizend die Lippen befeuchtet, und er hatte gewusst, welche Maschine sie meinte.


  Als er Faith kennen lernte, hatte er schon seit zwei Monaten Sex mit Jeanine.


  Jeden Freitagnachmittag, wenn ihr Mann drüben im nächsten Landkreis Golf spielte, fuhr Brian zum Haus der Franckes am See und schlief mit ihr, bis sie beide erschöpft waren. Es hatte niemals so viel Spaß gemacht, wie er gehofft hatte, und nachdem er Faith getroffen hatte, hörte er einfach auf damit. Er glaubte, Jeanine würde kapieren, dass es aus war.


  Er wollte nur noch mit Faith zusammen sein, selbst wenn es bedeutete, auf Sex zu verzichten. Was er tat, weil Faith noch unschuldig war. Die letzten beiden Dates waren allerdings ziemlich leidenschaftlich geworden. Er hatte ihre Brüste berührt, sie hatte gestöhnt und seine Hand zu ihrem Bauch geführt, aber er hatte die süße Einladung nicht angenommen. Faith war nicht so. Mit ihr sollte man nicht gleichgültig schlafen. Er würde warten, bis er mit der Schule fertig war und einen Job hatte ... Bis er ihr einen Ring kaufen, niederknien und ihr einen Heiratsantrag machen konnte.


  Und dann kam das Wochenende, an dem alles kaputtging. Am Nachmittag vor dem Abschlussball der High School rief Jeanine an. Die Haushälterin warf ihm einen seltsamen Blick zu, als sie ihm mitteilte, da sei ein Anruf für ihn. Brian wusste, warum, sobald er diese heisere, erotische Stimme hörte. Sie müsse ihn sehen, sagte Jeanine. Es sei dringend. Sie klang durchgedreht, deshalb stieg er auf die Harley und fuhr zum Haus der Franckes. Wochenlang habe sie ihn nicht gesehen, klagte sie. Wo, zum Teufel, sei er gewesen? So behutsam, wie er konnte, erklärte er ihr, zwischen ihnen sei es aus. Sie nahm es nicht gut auf. Erst schmollte sie, dann tobte sie. Schließlich drohte sie ihm.


  "Niemand verlässt mich, Brian Cameron", schrie sie, als er wegfuhr. "Es ist aus, wenn ich sage, dass es aus ist. Du kannst nicht einfach alles tun, was du willst, und ungestraft davonkommen! "


  Sein Vater, seine Lehrer, jeder in Brians Leben hatte das schon zu ihm gesagt.


  Jeanines Warnung war nur eine mehr, die er ignorierte.


  An diesem Abend zog er den geliehenen Smoking an, lieh sich Teds Auto und holte Faith ab. Er wusste, dass ihr der Unterschied zwischen dem großen Haus der Camerons und dem Wohnwagen peinlich war, doch er hatte ihr versichert, es spiele keine Rolle. Sein Vater war anderer Meinung, aber das erzählte ihr Brian nicht. Als Isaiah das Gerücht gehört hatte, sein jüngerer Sohn verabrede sich mit einem Mädchen vom Wohnwagenplatz, hatte er zum ersten Mal nach vielen Wochen wieder mit Brian gesprochen und ihm geraten, sich vorzusehen vor Frauen, die hinter dem Namen Cameron und dem Geld der Familie her waren.


  Brian fand den Vortrag lachhaft. Schließlich wusste jeder, dass er nur den Namen hatte. Isaiah machte immer wieder klar, dass er einen guten und einen schlechten Sohn hatte und Brian keinen Cent von seinem Geld bekommen würde.


  Wie sich herausstellte, hätte er sich die Warnung seines Vaters zu Herzen nehmen sollen.


  Faith sah wunderschön aus. Sie trug ein Abendkleid aus weißer Spitze und hellrosa Seide, das sie sich selbst genäht hatte. Brian half ihr in Teds Auto und fuhr los. Auf halbem Weg zur Sporthalle der High School legte ihm Faith die Hand auf den Oberschenkel. Es war, als würde seine Haut brennen. Brian hielt den Atem an.


  "Ich will nicht auf den Ball", flüsterte Faith. "Bring mich zum See, zu unserem Platz. Bitte, Brian."


  Er zögerte, obwohl er schon erregt war. Ihr Platz war eine grasbewachsene, versteckt zwischen den Bäumen liegende Stelle am Ufer, wo er Faith' Brüste berührt und fast die Beherrschung verloren hatte. "Bist du sicher?" fragte er rau.


  Faith antwortete, indem sie ihn küsste.


  Er fuhr zum See, nahm eine Wolldecke aus dem Kofferraum, zog Faith und sich aus und fand alles, wovon er immer geträumt hatte, als er das Geschenk annahm, das sie ihm mit ihrer süßen Jungfräulichkeit machte.


  "Ich werde dich heiraten", flüsterte er hinterher, und Faith lächelte, küsste ihn und zog ihn fest an sich.


  Um Mitternacht brachte er sie zurück zum Wohnwagenplatz, denn das war ihre Sperrstunde, sogar in dieser besonderen Ballnacht. Brian hatte ihr seine Liebe erklärt, und Faith war für immer die seine geworden. Aufgeregt, zu glücklich, um zu schlafen, fuhr er in die Berge und dachte an Faith und das Leben, das sie miteinander teilen würden.


  Die ersten Strahlen der Morgensonne färbten die Berge, als er zu dem großen Haus zurückfuhr, das ihm noch nie wie ein Zuhause vorgekommen war. Er stellte Teds Auto in die Garage, schlüpfte unbemerkt in sein Zimmer und schlief fest, bis Isaiah die Tür aufriss.


  "Du nichtswürdiger Idiot", schrie er und zerrte Brian aus dem Bett. "Warst du betrunken, oder bist du einfach nur dumm?"


  Noch halb im Schlaf, blickte Brian seinen Vater verwirrt an. "Was ist los?"


  Isaiah ohrfeigte ihn. "Komm mir nicht mit dem Mist, Junge. Du bist in der Nacht ins Haus der Franckes eingebrochen und hast das Wohnzimmer


  demoliert."


  "Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich bin in der vergangenen Nacht nicht einmal in der Nähe ihres Hauses gewesen."


  "Franckes Frau hat dich gesehen. Sie war im Schulballkomitee und hat dich bei ihrer Rückkehr aus dem Fenster steigen sehen."


  "Mich interessiert nicht, was sie behauptet. Sie kann mich nicht gesehen haben, weil ich nicht dort war."


  "Sie sagt, du seist es gewesen und hättest es getan, weil sie nicht bereit war, dir zu geben, was du wolltest."


  "Die Dame sagt, du hättest um sie herumgeschnüffelt wie ein Hund um einen Knochen", warf jemand ein.


  Brian sah an seinem Vater vorbei. Sheriff Steele stand in der Türöffnung. "Das stimmt auch nicht."


  "Nicht?"


  "Nein. Wenn überhaupt, ist es umgekehrt, Sheriff. Sie ist stocksauer, weil ich nicht tun will, was sie verlangt."


  Isaiah hob die Hand, um seinen Sohn wieder zu schlagen.


  Brian blickte ihm in die Augen.


  Sein Vater wich einen Schritt zurück. "Die Frau behauptet, dich erkannt zu haben, Junge."


  "Sie lügt." Brian sah den Sheriff an. "Ich war in der Nacht nicht einmal in der Nähe des Hauses."


  „Wo warst du dann?"


  Auf dem Ball, hätte Brian fast gesagt, aber er bemerkte den spöttischen Blick des Sheriffs.


  "Ganz recht", sagte er sanft. "Das habe ich schon überprüft. Du warst nicht auf dem Ball. Also? Wo warst du?"


  Mit Faith am See, wollte Brian sagen und unterließ es.


  Sheriff Steele grinste. "Hat es dir die Sprache verschlagen?"


  Brian sah die beiden Männer starr an. Wie konnte er die Wahrheit sagen, ohne Faith in die Sache hineinzuziehen? Alle in der Stadt würden darüber reden und Geschichten erfinden, die sich wie ein Lauffeuer verbreiten und dabei immer abenteuerlicher werden würden. Und er ertrug nicht einmal den Gedanken daran, dass der Sheriff zu Faith gehen würde, um sich bestätigen zu lassen, Ws er gesagt hatte. Faith' Vater war ein bösartiger Säufer. Nur der Himmel wusste, was er tun würde, wenn ein Polizist bei ihm aufkreuzte, um seine Tochter zu vernehmen.


  "Antworte! " befahl Isaiah.


  "Ich habe es nicht getan."


  "Kannst du das beweisen?"


  Brian blickte den Sheriff an. "Ich kann Ihnen nur mein Wort geben."


  Sein Vater lachte. "Dein Wort ist ebenso nutzlos, wie du es bist. Warum habe ich zwei Söhne bekommen, wenn einer davon keinen Pfifferling wert ist?"


  Brian sah Ted hinter dem Sheriff stehen. "Ich habe es nicht getan", wiederholte er.


  "Das weiß ich", erwiderte Ted, aber das spielte keine Rolle.


  Francke hatte zum Sheriff gesagt, er würde keine Anzeige erstatten, wenn man ihm den Schaden bezahlen würde. Der Sheriff meinte, nichts würde besser werden, wenn er Brian einsperrte. Isaiah war es gleichgültig, was mit seinem Sohn passierte. "Du bist nicht mehr mein Sohn", sagte er kalt. "Ich will dich nicht mehr in meinem Haus haben."


  Brian wollte protestieren. Nicht dagegen, dass er aus dem Haus geworfen wurde, sondern dagegen, für schuldig befunden zu werden. Aber wie könnte er?


  Niemand würde auf ihn hören. Am Mittag würde die Geschichte schon in der ganzen Stadt herum sein. Er würde ein Paria sein. Zu schnell mit dem Motorrad zu fahren, die Schule zu schwänzen oder zu viel zu trinken war eine Sache. In ein Haus einzubrechen und es zu verwüsten war etwas anderes.


  Er musste die Stadt verlassen und durfte erst zurückkehren, wenn er bedeutender geworden war als die Lügen, die Jeanine Francke fabriziert hatte.


  Dann konnte er seinen Anklägern eintrichtern, dass die Behauptungen falsch waren, und Anspruch auf Faith erheben. Das war der einzige Ausweg aus dem Schlamassel. Er würde zu ihr gehen, ihr erzählen, was passiert war, und schwören, dass er eines Tages zurückkommen und sie holen würde ...


  Aber wenn er jetzt auf dem Wohnwagenplatz auftauchte, würde er Faith in die Geschichte hineinziehen. Seine süße, unschuldige Faith würde darauf bestehen, sofort zu seinem Vater und dem Sheriff zu laufen, um ihn zu verteidigen. Und sie wäre ruiniert. Genau das wollte er doch unbedingt vermeiden.


  Er konnte seine Liebe zu ihr nur beweisen, indem er sie verließ und nicht zurückblickte. Sie hatte sowieso einen Besseren verdient. Der Traum war vorbei.


  „Ich will, dass du verschwindest, Junge." Isaiah verschränkte die Arme. "Du hast zehn Minuten, um zu packen."


  Brian stopfte Jeans und TShirts in einen alten Rucksack. Als er fertig war, hielt ihm Isaiah einen Hundertdollarschein hin. Brian nahm ihn, riss ihn durch und warf ihn seinem Vater vor die Füße, dann ging er nach draußen, stieg auf die Harley und brachte den Motor auf Touren.


  "Warte!" Ted kam die Treppe heruntergerannt.


  Brian wollte gerade losfahren. "Pass auf Faith auf."


  „Was soll ich ihr sagen?"


  Dass ich sie liebe und immer lieben werde, dachte Brian. "Nichts. Hast du gehört, Teddy? Pass auf sie auf. Überzeug dich davon, dass sie okay ist. Und erzähl ihr nicht, was passiert ist."


  "Sie wird fragen."


  "Lass sie glauben, ich hätte es hier satt bekommen und sei fortgegangen. Es ist besser, wenn ich einfach aus ihrem Leben verschwinde."


  "Nein. Brian, bitte..."


  "Schwör es!"


  Ted seufzte. „Ja, in Ordnung. Aber wohin willst du? Wovon willst du leben?


  Brian ... "


  Er kuppelte ein und brauste die Auffahrt hinunter.


  Zwei Jahre später hatte sich Brian durch Georgia bis nach Corpus Christi gearbeitet und dann auf einem Öltanker bis nach Kuwait. Er war erwachsen geworden. Er hatte aufgehört, so draufgängerisch zu sein, und er war nicht mehr so verbittert. Immer öfter dachte er daran, nach Hause zu fahren, Ted wieder zu sehen und sich vielleicht sogar mit seinem Vater zu versöhnen. Vor allem dachte er daran, Anspruch auf Faith zu erheben und auf das Leben, das sie gemeinsam haben konnten. Er war dabei, seine Rückkehr zu planen, als ein Brief von Ted eintraf. Der Umschlag war schmutzig und eingerissen. Brian hatte sich noch einmal aus Corpus Christi bei seinem Bruder gemeldet, und der Brief war ihm offensichtlich von dort aus um die halbe Welt gefolgt.


  Sein Vater war vor über einem Jahr an einem Herzinfarkt gestorben. Brian wartete darauf, dass sich ein Gefühl der Trauer einstellte, doch er war nur ein bisschen enttäuscht, dass er jetzt keine Gelegenheit mehr haben würde, Isaiah gegenüberzutreten und ihm zu sagen, wie sehr er sich in seinem jüngeren Sohn geirrt hatte. Er las weiter.


  Dad hat alles mir vermacht. Natürlich ist das nicht richtig.


  Wir finden eine Lösung, wenn Du nach Hause kommst.


  Brian lächelte angespannt. Ted mochte so denken, aber er wollte keinen Penny vom Geld der Camerons. Er drehte den Brief um und wunderte sich über die nächste Zeile.


  Ich weiß nicht so recht, wie ich es Dir mitteilen soll. Du hast gesagt, ich solle auf Faith aufpassen, deshalb habe ich es getan. Sie war so allein, so verzweifelt ...


  Sein Bruder war mit Faith verheiratet. "Nein", flüsterte Brian, "nein..." Mit Faith, die er liebte und anbetete. Nur die Erinnerung an sie hatte ihn am Leben erhalten, während er sich abgequält hatte, um seinen Weg zu finden. Isaiah hatte Recht gehabt. Sie hatte gesagt, sie liebe ihn und werde niemals einen anderen lieben, aber sie war die ganze Zeit nur hinter dem Namen und dem Geld der Camerons her gewesen. Vom Rest des Briefs bekam Brian nur einen


  undeutlichen Eindruck. Brüllend vor Qual zerknüllte er ihn. Die Männer, die in seiner Nähe standen, sahen auf, dann gingen sie davon. Sie waren raubeinige Ölbohrarbeiter wie er, aber keiner von ihnen wollte etwas mit dem zu tun haben, was sie an jenem Tag in Brian Camerons Blick erkannten.


  Brian zerriss den Brief in kleine Fetzen. Dann brach er mit Zuhause, Ted, Faith, mit allem, wovon er viel gehalten und was er gewollt hatte.


  Von diesem Moment an hielt er nur noch etwas davon, reich zu werden. Und Rache war das Einzige, was er wollte.


  1. KAPITEL


  Liberty, Georgia, heutzutage


  Der Juni war nach Georgia gekommen und hatte eine solche Hitze mitgebracht, dass ebenso gut Hochsommer hätte sein können. Sogar jetzt schon, um acht Uhr morgens, war es drückend heiß.


  Faith saß am Toilettentisch und stöhnte fast auf vor Verzweiflung. An jedem anderen Morgen hätte sie sich über das Wetter nicht aufgeregt. Sie war in den Südstaaten aufgewachsen und wusste, dass man mit dem Sommer am besten fertig wurde, indem man ihn ignorierte. Man band sich das Haar zum Pferdeschwanz, zog Shorts, ein T-Shirt und Sandaletten an und blieb ungeschminkt. Aber an diesem Tag ging das nicht. In einer Stunde hatte sie einen Termin bei Sam Jergen, Teds Anwalt. Sie musste aussehen wie Faith Cameron und nicht wie Faith Davenport. Jergen hielt sie noch immer für ein Flittchen, das seinen Mandanten vor neun Jahren in die Ehe gelockt hatte. Dass er sie nicht mochte, hatte sie in dem Moment gewusst, als sie ihn kennen gelernt hatte, doch der Anwalt war nicht dumm. Er hatte sie respektvoll behandelt, solange Ted am Leben war.


  Am Tag der Beerdigung ließ Jergen die Maske fallen. "Mein Beileid, Miss Davenport“, hatte er gesagt und dann hinterhältig gelächelt. "Verzeihung. Mrs.


  Cameron, meinte ich natürlich."


  Faith presste die Lippen zusammen. Eigentlich hatte er sie mit einem der Schimpfnamen belegen wollen, die von den Leuten in der Stadt benutzt wurden, aber sie hatte ihm nicht die Freude gemacht zu reagieren. An diesem Tag würde sie es auch nicht tun, obwohl er zweifellos alles versuchen würde, um sie zu erniedrigen.


  Tränen traten ihr in die Augen. Ted, tot. Sie konnte noch immer nicht glauben, dass er auf einer regennassen Straße zwischen Liberty und Atlanta bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Die Wochen danach waren wie in einem Nebel vergangen. Leute waren ins Haus gekommen, angeblich, um ihr Beileid auszudrücken, in Wirklichkeit, um sie sich mal näher anzusehen, jetzt, da niemand mehr da war, der sie vor Klatsch schützte. Es war alter Klatsch, aber das spielte keine Rolle. In einem Ort wie Liberty hielt sich Klatsch ein Leben lang, besonders wenn er brisant war. Und was hätte brisanter sein können als ihre schnelle Heirat mit Ted Cameron, nachdem sein Bruder sie sitzen gelassen hatte? Höchstens die Geschwindigkeit, mit der sie schwanger geworden war.


  Faith bürstete sich das Haar. Wenn sie doch nur die Besprechung an diesem Morgen absagen könnte. Und was nützte es, etwas aufzuschieben, was erledigt werden musste? Jergen hatte klar gemacht, dass es wichtig war.


  "Es geht um den Nachlass Ihres Mannes", hatte er gesagt.


  Tun Sie nicht so übertrieben diensteifrig, hätte sie fast erwidert. An diesem Morgen würde die vorschriftsmäßige Verlesung des Testaments stattfinden. Sie wusste, was darin stand. Ihr praktisch denkender Ehemann hatte mit ihr darüber gesprochen, als er vor einem Jahr plötzlich beschlossen hatte, ein Testament aufzusetzen.


  Er hinterließ alles ihr, damit sie es treuhänderisch für Peter verwaltete. "Es ist sein Geburtsrecht", sagte Ted.


  Faith zögerte. "Willst du nicht irgendetwas ... " Sie brachte den Namen nicht heraus. „… deinem Bruder vermachen?"


  Teds Augen wurden dunkler, und sie wusste, dass sein Schmerz in all den Jahren nicht schwächer geworden war. Er hatte nichts von Brian gehört, seit er ihm von ihrer Heirat geschrieben hatte. Auch wenn Ted und sie niemals darüber redeten, war Faith klar, dass er Brian nicht so sehen konnte oder wollte, wie er wirklich war. Sie hatte Verständnis dafür. Liebe verfälschte das Urteil eines Menschen. Sie hatte nächtelang geweint, nachdem Brian sie im Stich gelassen hatte. Zumindest sie war zur Besinnung gekommen.


  "Nein", hatte Ted leise erwidert. "Das ist wohl sinnlos. Brian hat seinen Vater gehasst und will sicher nichts von dem Geld, das ich von Isaiah geerbt habe.


  Aber ich weiß, dass mein Bruder eines Tages zurückkehren wird, und dann musst du ihm die Wahrheit sagen. Er hat das Recht, zu erfahren, dass du ein Kind von ihm hast, ebenso wie Peter das Recht hat, den Mann kennen zu lernen, der wirklich sein Vater ist."


  Faith blickte starr in den Spiegel. Brian hatte auf nichts Anspruch. Was Peter betraf ... Sie konnte sich nicht vorstellen, ihm irgendwann wehzutun, indem sie ihm erzählte, dass sein leiblicher Vater sie sitzen gelassen hatte. Ihr Sohn war besser dran, wenn er sein ganzes Leben lang Ted für seinen Vater hielt. Er würde damit glücklich sein, und nur sein Glück war wichtig. Deshalb hatte sie Ted geheiratet. Und deshalb würde sie aus Liberty wegziehen, sobald der Anwalt mit dem ganzen juristischen Hokuspokus fertig war. Dann würde sie das Geld haben, um ein neues Leben anzufangen, irgendwo weit weg, wo


  "Cameron" einfach ein Name war. Die Entscheidung war ihr nicht leicht gefallen. Trotz allem war Liberty ihr Zuhause.


  Sie stand auf, ging zum Kleiderschrank, öffnete ihn und ließ die Hand über die Sachen gleiten, die an der Stange hingen. Als sie das pinkfarbene Kostüm streifte, zögerte sie flüchtig. Sie hatte es bei Teds Beerdigung getragen, und die Leute hatten sie missbilligend angesehen. Zum Teufel mit ihnen, hatte sie gedacht. Ted hatte Schwarz gehasst. Aber an diesem Tag ging es nicht um die Liebe und den Respekt, die sie Ted entgegengebracht hatte. Es ging um Peters Zukunft. Faith wählte ein schwarzes Seidenkostüm und eine cremefarbene Bluse. Wahrscheinlich würde sie vor Hitze umkommen, doch es war das passende Outfit. Sie verzog das Gesicht, während sie eine Strumpfhose anzog.


  Sobald sie den Reißverschluss des Rocks zugemacht, die Jacke zugeknöpft und ihre Füße in die schwarzen Pumps gezwängt hatte, klebte ihr die Bluse auch schon an der Haut.


  Faith atmete tief durch und drehte sich zum Spiegel um. Das Kostüm war geschäftsmäßig und elegant, und wenn sie die Jacke zugeknöpft ließ, würde niemand die verschwitzte Bluse bemerken. Aber ihr Haar... "Verdammt", schimpfte Faith. Wie immer bei Feuchtigkeit lockte es sich, anstatt ihr in weichen, damenhaften Wellen über die Schultern zu fallen. Außerdem glänzte ihr Gesicht, obwohl sie ausnahmsweise Puder benutzt hatte. So viel dazu, kühl und selbstbewusst auszusehen. Sie sah aus, wie sie sich fühlte, unsicher und traurig, weil sie den einzigen Menschen verloren hatte, der sie jemals aufrichtig gern gehabt hatte.


  „Mom?"


  Faith wandte sich um. Ihr Sohn kam herein. Seine Miene war ernst - zu ernst für einen Jungen seines Alters. Bei seinem Anblick wollte ihr das Herz bersten vor Liebe. Sie ging zu ihm, zog ihn an sich und seufzte, als sie seine Anspannung spürte.


  "Alice sagt, du fährst in die Stadt."


  "Das stimmt." Faith trat zurück und schob Peter das braune Haar aus der Stirn.


  "Musst du hin?"


  "Ja. Aber ich werde nur ein oder zwei Stunden weg sein." Ihr Sohn nickte.


  Teds Tod hatte ihn schwer getroffen. In letzter Zeit wollte er ständig in ihrer Nähe sein. "Soll ich dir ein neues Spiel aus dem Computerladen mitbringen?"


  Peter schüttelte den Kopf. "Dad hat mir eins gekauft, kurz bevor..." Er biss sich auf die Lippe. "Ich vermisse ihn so, Mom."


  "Ich auch." Faith drückte ihren Sohn einen Moment lang fest an sich, dann schob sie ihn auf Armeslänge. "Was möchtest du machen, bis ich zurückkomme?" fragte sie energisch.


  Peter zuckte die Schultern. "Ich weiß nicht."


  "Wie wäre es, wenn du Charlie anrufst und ihn hierher einlädst?"


  "Er ist nicht zu Hause. Heute ist die Party bei Sean."


  Verdammt, dachte Faith. Sie war so in ihren eigenen Kummer versunken, dass sie vergessen hatte, wie viel Kummer es Peter bereitete, dass er der einzige Junge war, der nicht zur Party seines Klassenkameraden eingeladen worden war.


  "Warum lädt Sean mich nicht ein?" hatte er gefragt, und Faith hätte ihm fast die Wahrheit gesagt, dass nämlich in der starren Gesellschaftsordnung der Stadt schon jetzt ihre und seine Stellung neu eingeschätzt wurde. "Weil Sean ein Blödmann ist", hatte sie gespielt fröhlich erwidert. "Und warum solltest du überhaupt Lust haben, dort hinzugehen, wenn wir beide doch hier eine Party feiern können?"


  "Gut, dass du mich daran erinnerst", sagte Faith jetzt. "Das bedeutet, dass heute auch unsere Party ist. Ich hole uns auf dem Rückweg Hamburger, Pommes frites und Schokoshakes bei ,Burger Pit'."


  Ihm sein Lieblingsessen zu kaufen ist eine Bestechung, überlegte sie, als sie einige Minuten später mit dem Kombi durch das Tor fuhr und auf die Hauptstraße abbog. Na und? Ihr kleiner Junge hatte gelächelt. Nichts war so wichtig wie sein Glück.


  Ted hatte ebenso gedacht.


  Wieder überwältigte sie die Trauer. Er war ein wundervoller Mann gewesen.


  Die Leute in Liberty meinten das auch, obwohl sie ihn gleichzeitig für einen Dummkopf hielten, weil er sie geheiratet hatte. Was hatte ihn an jenem schicksalhaften Tag vor vielen Jahren veranlasst, sie zu besuchen? Brian war seit acht Wochen fort gewesen, als Ted an die Wohnwagentür geklopft hatte.


  Ihre Mutter machte auf und wich erstaunt zurück. "Du lieber Himmel. Sie sind


  ... Faith? Es ist Mr. Cameron."


  Faith war in der kleinen Küche. Ihr Herz schlug schneller. "Brian!" Sie raste zur Tür und sah, dass es Ted war. Sie war ihm schon begegnet, hatte jedoch noch nie mit ihm gesprochen. Er war mehrere Jahre älter als Brian und arbeitete in der Bank seines Vaters. "Was willst du?" fragte sie enttäuscht.


  "Ich Möchte mit dir reden", erwiderte Ted.


  Ihre Mutter bot ihm nervös eine Tasse Tee an.


  „Ja, vielen Dank", sagte er. "Bist du okay?" fragte er Faith, sobald sie allein waren.


  "Was soll das?"


  "Hör zu, ich weiß, dass du und Brian ... dass er dir viel bedeutet hat."


  "Brian? Ich erinnere mich kaum an ihn."


  "Bitte, Faith. Ich weiß, wie verletzt du bist …“


  "Du Weißt überhaupt nichts!" Unerwartet begann sie zu weinen. "Ich hasse deinen Bruder!" Sie bemerkte Teds Blick, folgte ihm und erkannte, dass sie unwillkürlich beschützend die Hand auf ihren noch flachen Bauch gelegt hatte.


  "Du bist schwanger."


  "Nein!" Faith wurde blass. Sie sah nervös über die Schulter. "Geh einfach nach Hause, hörst du?"


  "Lüg mich nicht an. Du bekommst ein Kind von meinem Bruder.“


  Sie hatte plötzlich keinen Kampfgeist mehr und sank auf das fleckige Sofa.


  Ted setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. "Was willst du jetzt machen?"


  "Ich Werde mein Baby nicht abtreiben, wenn es das ist, was du dir vorstellst."


  Sie entzog ihm die Hand.


  "Ich weiß nicht, was ich mir vorstelle", erwiderte Ted ehrlich. "Du bist noch auf der High School, stimmt's?"


  "Und?“


  "Wie willst du für ein Baby sorgen?"


  „Ich tue, was ich tun muss. "


  "Das heißt, du gehst von der Schule ab, nimmst einen Job bei Burger Pit an, bekommst das Baby und bringst es hierher."


  Faith wurde rot. "Das hier ist mein Zuhause."


  "So ein Zuhause wünschst du deinem Baby? Und dir?" fragte Ted schonungslos offen.


  Wie sie ihn verabscheute! Sie sah sich in dem kleinen, hässlichen Raum um, roch den Biergestank, der aus dem schäbigen Sofa aufstieg, und hörte das Schnarchen ihres Vaters, der hinter der Pressspanwand seinen Rausch ausschlief. Brian hatte zu ihr gesagt, er würde sie eines Tages hier herausholen, aber er hatte gelogen. Jetzt machte ihr sein Bruder klar, dass sie diesem Leben niemals entkommen würde. Und, noch schlimmer, ihr Kind auch nicht.


  "Lass mich dir helfen, Faith."


  "Ich will keine Almosen von den Camerons.“


  "Was willst du den Leuten erzählen, wenn sie sehen, dass du schwanger bist?"


  "Ich muss überhaupt nichts erzählen", erwiderte Faith, doch es stimmte nicht.


  Liberty war keine Stadt, in der man den Leuten sagen konnte, sie sollten sich um ihre eigenen Dinge kümmern.


  "Du meinst, du behältst lieber deinen Stolz und lässt alle darüber spekulieren, wer der Vater des Babys ist?"


  "Das werden sie sowieso tun."


  "Du hast Recht“, sagte Ted. "Deshalb biete ich dir kein Geld an. Ich möchte, dass du mich heiratest."


  Faith blickte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. "Ich soll dich heiraten?"


  "Ja.“


  "Ich will dich nicht heiraten. Bist du verrückt? Ich liebe dich nicht. Ich kenne dich ja nicht einmal.“


  "Damit sind wir zwei. Ich kenne dich nicht, ich liebe dich nicht, und heiraten will ich dich auch nicht."


  „Warum sagst du dann ... ?"


  "Wegen des Kindes. Du schuldest ihm ein anständiges Leben." Ted sah sich im Wohnwagen um, bevor er wieder sie anblickte.


  "Ich bin auch ohne euer großes Haus und all euer Geld ganz gut aufgewachsen", erwiderte Faith scharf.


  „Ja, bist du. Aber möchtest du nicht, dass dein Kind mehr bekommt? Dass es ehelich ist?" Er nahm ihre Hand. "Wenn du dieses Baby liebst, dann lass mich das Richtige für euch beide tun."


  Faith versuchte vergeblich, ihm wieder die Hand zu entziehen. "Ich würde lieber den Teufel als einen Cameron heiraten", sagte sie, doch ihre Stimme zitterte vor Verzweiflung.


  "Mein Bruder hat mich gebeten, auf dich aufzupassen."


  "Wirklich?" flüsterte Faith, dann beantwortete sie ihre Frage selbst. "Nein.


  Brian macht sich überhaupt nichts aus mir. Das hat er bewiesen, indem er fortgegangen ist, ohne sich auch nur zu verabschieden, direkt nach der Nacht, in der wir..."


  Ted stand auf. "Mein Bruder hat getan, was er tun musste."


  "O ja." Faith stand ebenfalls auf. Sie lachte bitter. "Aber sicher."


  "Und du wirst ebenso handeln, wenn du halbwegs die Frau bist, für die ich dich halte."


  "Was ist mit dir?" Sie blickte ihn verwirrt an. "Angenommen, dass ich mit diesem Wahnsinn einverstanden wäre, was würde dann aus deinem Leben werden? Ich würde niemals so mit dir zusammenleben, wie es eine Ehefrau sollte."


  "Das ist mir klar. Ich würde es auch nicht verlangen." Ted räusperte sich. "Ich vertraue dir jetzt etwas an, was nicht einmal Brian weiß. Ich interessiere mich nicht für Frauen."


  Es dauerte einen Moment, bis sie begriff. Sie sah ihn sprachlos an.


  „Niemand in Liberty wird es jemals erfahren", sagte Ted schnell. "Ich werde ein musterhafter Ehemann sein und Brians Kind lieben, als wäre es mein eigenes. Lass nur das Baby nicht dafür bezahlen, wie du zu meinem Bruder stehst."


  "Ich hasse ihn", sagte Faith, und trotz allem griff ihr die ungeheuerliche Lüge ans Herz.


  "Aber du hasst dein Baby nicht." Ted warf ihr das sanfte Lächeln zu, das ihr in den nächsten Jahren so vertraut werden würde. "Du tust mir einen Gefallen, wenn du mich heiratest, weil du mich ein Kind gern haben lässt, das ich sonst niemals bekommen würde. Denk zumindest darüber nach."


  Und Faith versuchte wirklich, sich auf seinen Vorschlag anstatt auf ihren Liebeskummer zu konzentrieren. Eines Morgens fand ihre Mutter sie, als sie sich übergab. Flüsternd stellte sie die Frage, die Faith schon seit Wochen fürchtete. Sie nickte.


  "Dein Vater darf es nicht wissen", sagte ihre Mutter ängstlich. "Du musst etwas unternehmen, aber nicht in dieser Stadt. Tu es irgendwo weit weg von hier, Faith. "


  Einen Tag später rief sie Ted an und akzeptierte seinen Vorschlag.


  Sie wurden im Rathaus getraut. Faith' Mutter stand dabei und weinte. Ted steckte Faith einen schmalen Platinring an den Finger, küsste sie auf die Wange und brachte sie in sein Haus. Er schickte Brian einen Brief, in dem er ihn von der Heirat unterrichtete, doch Brian antwortete niemals. Isaiah sprach bis zu seinem Tod kein Wort mit Faith.


  Niemand in der Stadt sagte etwas zu ihr, aber die Leute lächelten wissend. Das Lächeln wurde auffälliger, sobald man Faith die Schwangerschaft ansah. Sie wusste, dass alle die Monate zählten und annahmen, dass sie sich mit dem ältesten Trick der Welt einen Cameron geangelt hatte.


  "Beachte die Leute nicht", riet ihr Ted, wenn Faith wütend vom Markt oder aus der Bücherei nach Hause kam. "Führ einfach dein Leben."


  Das tat sie. Und nach Peters Geburt waren ihre Tage erfüllt mit der Freude, für ihn zu sorgen. Sie liebte ihn von ganzem Herzen, er war das eine Gute, was Brian ihr gegeben hatte. Als Ted vorschlug, Brian ausfindig zu machen, um ihm mitzuteilen, dass er einen Sohn hatte, lehnte Faith unnachgiebig ab. Brian hatte sie nicht gewollt. Warum sollte er wissen wollen, dass er einen Sohn hatte?


  "Versprich mir, dass er niemals von Peters Existenz erfährt", hatte sie gesagt.


  Ted hatte es ihr versprochen, wenn auch widerwillig. „Es ist falsch", hatte er gemeint. "Ein Mann hat das Recht, zu wissen, dass er Vater ist."


  Ein Kind zu zeugen ist einfach, eins aufzuziehen ist der schwierige Teil, dachte Faith, während sie auf die Main Street abbog und auf den Parkplatz hinter Sam Jergens Anwaltskanzlei fuhr. So viel hatte Ted jedoch auch wieder nicht damit zu tun gehabt, Peter aufzuziehen. Er hatte sein eigenes Leben geführt. Aber er war immer gut zu ihr und ihrem Sohn gewesen. Dank Teds Anständigkeit konnte sie sich jetzt auf einen neuen Anfang für sie beide freuen.


  Im Schatten des einzigen Baums stand ein schwarzer Jaguar. Der Anblick versetzte Faith einen Schock. Erinnerungen gingen ihr durch den Kopf. Brian hatte immer gesagt, er würde seine Harley eines Tages gegen einen Jaguar austauschen.


  Sie stellte den Motor ab. Warum verschwendete sie ihre Zeit damit, an Brian zu denken? Die Vergangenheit spielte keine Rolle. Nur die Zukunft war wichtig.


  Es war schon so heiß, dass der Asphalt unter ihren Füßen nachgab, als Faith über den Parkplatz ging. In der Eingangshalle aus Marmor war es zum Glück kühler. Fünf Minuten vor neun zeigte die große Wanduhr an. Sie war pünktlich.


  Während sie die Treppe hinaufstieg, wurde ihr wieder warm. Vor der Kanzlei im dritten Stock blieb sie stehen, fuhr sich durchs Haar, strich den Rock glatt, zupfte an der Jacke ... "Lass das!" flüsterte sie und öffnete die Tür. Der Empfang war nicht besetzt. Wo war die Sekretärin, die normalerweise hier saß? "Hallo?"


  Niemand antwortete. Faith setzte sich auf das Sofa, sah auf ihre Armbanduhr und stand stirnrunzelnd wieder auf. "Hallo?"


  Sie hörte jemand lachen und ging durch den Flur, der zu den Büros führte. Jetzt konnte sie die Stimmen eines Mannes und einer Frau hören. Die Frau war Jergens Sekretärin. Faith hatte in letzter Zeit oft genug mit ihr gesprochen, um das zu erkennen. Aber der Mann war nicht Sam Jergen. Die Stimme war tiefer und rauer, sie klang sogar ein bisschen sexy ... Sie kam ihr irgendwie bekannt vor. Faith blieb zitternd stehen, dann kehrte sie um. Offensichtlich hatte sie sich geirrt. Vielleicht war es der falsche Tag. Oder die falsche Uhrzeit.


  "Mrs. Cameron?"


  Wie auch immer, sie würde nach Hause fahren, anrufen und fragen, wann sie mit Jergen verabredet war.


  „Mrs. Cameron?"


  Faith drehte sich um. Sie atmete schwer, und ihr Puls raste, was verrückt war.


  „Tut mir Leid, dass ich Sie gestört habe. Ich fürchte, ich bin zur falschen Zeit gekommen." Die Sekretärin sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. "Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch ..." Faith verstummte. Die Tür zu Jergens Büro stand jetzt weit offen. Am Fenster stand ein großer, breitschultriger, muskulöser Mann. Sein braunes Haar war im Nacken vielleicht ein bisschen länger, als es hätte sein sollen. Er trug einen zweifellos maßgeschneiderten hellgrauen Anzug, und trotz seiner lässigen Haltung machte er den Eindruck eines Mannes, der wusste, dass ihm die Welt gehörte. Faith riss den Blick von ihm los und sah Jergens Sekretärin an. "Ich kann ja später wiederkommen", sagte sie atemlos. "Um zehn? Oder heute Nachmittag? Ich dachte, ich hätte um neun einen Termin, aber anscheinend …“


  „Haben Sie. Mr. Jergen musste kurz weg. Er bittet Sie, in seinem Büro zu warten."


  "Nein! Ich warte beim Empfang." Die Sekretärin umfasste ihren Arm und zog sie einfach in das Büro. "Nein", protestierte Faith wieder, doch es war zu spät.


  Der Mann drehte sich um und blickte sie an.


  "Hallo, Faith", sagte Brian.


  Und alles wurde schwarz.


  2. KAPITEL


  Brian hatte sich gefragt, wie Faith wohl reagieren würde, wenn sie ihn sah. Er hatte während des langen Flugs nach Hause darüber nachgedacht. Nicht, dass Georgia noch sein Zuhause war. Er hatte Büros in Caracas, London und New York, eine Eigentumswohnung in Aspen und ein Penthouse in New York. Als ihn die Nachricht von Teds Tod erreichte, war er tief im Orinoco Becken gewesen. Er hatte über eine Woche gebraucht, um in die Zivilisation zurückzukehren.


  Faith war so eine begabte Schauspielerin. Welche Nummer würde sie abziehen? Er hatte sich vorgestellt, wie sie ihm kühl lächelnd die Hand schütteln und Hallo sagen würde, als wäre niemals etwas zwischen ihnen gewesen. Als hätten sie nicht in einer warmen Sommernacht miteinander geschlafen.


  Vielleicht würde sie die Naive spielen. Darauf war er vor neun Jahren hereingefallen. Sein Bruder auch. Warum sollte sie nicht bei der Rolle bleiben, mit der sie Erfolg gehabt hatte? Die süße, unschuldige Faith. O ja. Das hatte immer funktioniert. Oder würde sie die trauernde Witwe spielen? Ihn mit großen Augen anblicken und weinen, als würde ihr das Herz brechen? Tatsächlich hatte er bezweifelt, dass sie so dumm sein würde. Gerade er wusste, dass sie kein Herz hatte, und bestimmt war ihr das klar.


  Eine Ohnmacht war das Letzte, womit er gerechnet hatte. Aber Faith sah ihn an, verdrehte die Augen und sackte zusammen. Brian fluchte, bewegte sich blitzschnell und fing sie auf, bevor sie auf dem Boden aufschlug. "Holen Sie kaltes Wasser", fuhr er Sam Jergens Sekretärin an. Sie rannte den Flur entlang, während Brian mit dem Ellbogen die Tür des angrenzenden Konferenzraums aufstieß und Faith unsanft auf dem Sofa ablegte. Dann betrachtete er sie kühl und fragte sich, ob er auf der Straße wohl an ihr vorbeigegangen wäre. Das Mädchen, das er früher gekannt hatte, war in Shorts und TShirts


  herumgelaufen. Die Frau vor ihm trug ein Designerkostüm.


  "Ich nehme an, Sie wissen über die Ehe Ihres Bruders Bescheid", hatte Jergen gesagt, als er ihn endlich erreicht hatte. "Dass er und Faith Davenport ... "


  "Ja", hatte ihn Brian unterbrochen. "Warum rufen Sie an, Mr. Jergen?"


  „Ihr Bruder hatte einen schlimmen Unfall. Er war bei Dunkelheit und starkem Regen unterwegs nach Atlanta. "


  Seltsam, was ein Unglück mit einem Menschen machen konnte. Neun Jahre Wut waren plötzlich verschwunden. Es ging um seinen Bruder, und Brian liebte ihn. "In welchem Krankenhaus liegt er?" fragte er und sah auf seine Armbanduhr. "Ich komme so schnell wie möglich in die Staaten."


  "Er ist tot“, sagte Jergen.


  Ted, tot? Das konnte nicht sein. "Nein", flüsterte Brian. Und dann blieb ihm fast das Herz stehen. „Faith? Ist sie ... ? Was ist mit ihr passiert?"


  "Ihr geht es gut", erwiderte Jergen. "Sie war nicht im Auto. Ted ist einmal im Monat nach Atlanta gefahren. Immer allein."


  "Immer allein? Was soll das heißen?"


  "Wir sprechen über alles, wenn Sie hier sind."


  "Wir sprechen jetzt darüber", sagte Brian kühl.


  "Ihr Bruder hatte ein Verhältnis. Niemand hat ihn deswegen kritisiert. Seine Frau ist eiskalt. Sie hat ihm niemals die ... Wärme gezeigt, auf die ein Mann in der Ehe Anspruch hat."


  Jergen erzählte ihm von getrennten Schlafzimmern, von fehlender sichtbarer Zuneigung zwischen Faith und Ted. Dessen Haushälterin hätte die Situation entsetzlich gefunden und sie so gut wie jedem in der Stadt geschildert.


  "Ihre Schwägerin ist ein Miststück. Sie hat sich Ihren Bruder geangelt, indem sie ihn damit unter Druck gesetzt hat, bei ihr sei etwas unterwegs."


  "Sie meinen, sie hat behauptet, schwanger zu sein?"


  "Kommen Sie, Brian. Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, dass Ihr Bruder sie sonst geheiratet hätte. Sobald sie im Geld der Camerons schwamm, ließ sie Ted spüren, was sie von ihm hielt."


  "Er hatte doch verlangt, dass sie einen Ehevertrag unterschreibt, stimmt's?"


  Jergen hatte gelacht. "Die Frau hat dafür gesorgt, dass Ihr Bruder nicht mehr denken konnte. Nein, ein Ehevertrag existiert nicht. Noch schlimmer, er hat ein Testament gemacht und alles ihr hinterlassen. Na gut, Sie bekommen das Haus, aber alles Übrige gehört ihr."


  "Testamente können angefochten werden", hatte Brian grimmig gesagt.


  Er war in Liberty, um genau das zu veranlassen. Er hätte Ted nicht hassen sollen, weil er Faith geheiratet hatte. Sie war die Schuldige, hatte sie beide getäuscht und dachte, jetzt sei Zahltag. Auf keinen Fall. Faith war niemals geeignet gewesen, Teds Frau zu sein. Sie war nicht geeignet, seine Witwe zu sein. Und das bedeutete, dass sie nicht geeignet war, das Vermögen seines Bruders zu beanspruchen. Er würde um jeden Cent gegen sie prozessieren, gewinnen und das Geld spenden oder verbrennen. Hauptsache, Faith bekam es nicht. Wahrscheinlich wusste sie es. Kein Wunder, dass sie bei seinem Anblick in Ohnmacht gefallen war.


  Sie lag noch immer schlaff wie eine Stoffpuppe auf dem Sofa.


  Jergens Sekretärin brachte ein Glas Wasser und ein nasses Handtuch. "Kann ich noch irgendetwas tun, Mr. Cameron?"


  Er schüttelte den Kopf. "Die Dame ist nur ohnmächtig geworden, das ist alles."


  "Hätte sie nicht inzwischen wieder zu sich kommen müssen?"


  Brian ging neben dem Sofa in die Hocke. Faith war erschreckend blass und hatte Schweißperlen auf der Stirn. Er musterte das schwere schwarze Seidenkostüm und die cremefarbene Bluse und fluchte. "Dumme Frau, sich an einem so heißen Tag wie eine Nonne zu kleiden."


  Im Empfangsbereich klingelte ein Telefon.


  "Telefon", stieß die Sekretärin hervor.


  Faith stöhnte leise.


  „Sie kommt zu sich. Gehen Sie ruhig. Ich kümmere mich um die Dame." Brian hörte die Sekretärin die Tür hinter sich schließen. „Faith, mach die Augen auf."


  Er zögerte, dann öffnete er die Jacke und die obersten Blusenknöpfe, legte ihr den Arm um die Schultern, hob Faith an und zog ihr die Jacke aus. Und plötzlich erinnerte er sich an das letzte Mal, als er Faith so gehalten hatte. In der Nacht, in der sie sich geliebt hatten. Er zog hastig den Arm weg, und sie fiel zurück gegen die Kissen. "Faith!" sagte er scharf. "Los, Faith, wenn das meinetwegen ist ..." Brian verstummte. Warum hatte er ihr die Jacke ausgezogen? Die Bluse haftete ihr feucht am Körper, und er konnte erkennen, dass sie einen BH aus Spitze trug. Früher hatte sie welche aus schlichter Baumwolle getragen. Er dachte daran, wie er zum ersten Mal ihren BH


  aufgehakt hatte. Ihre Brüste hatten ihn fast die Kontrolle verlieren lassen. All die Jahre, und plötzlich erinnerte er sich, was für ein Gefühl es gewesen war, sie zu berühren, sie mit der Zunge zu liebkosen ...


  Verdammt. Brian stand auf. Er hasste diese Frau schon viel länger, als er sie begehrt hatte. Sie hatte gelogen, betrogen, erst ihn und dann Ted verführt.


  Ihretwegen war sein Bruder auf einer regennassen Straße gestorben, und dennoch erregte ihn jetzt die Erinnerung an Dinge, die nur Lügen gewesen waren. Kein Wunder, dass sie Ted in ihr Netz gelockt hatte. Wahrscheinlich war er eine leichte Beute gewesen. Klug und gerissen, wenn es um Bücher und Zahlen ging, aber naiv, was Frauen betraf, und so schüchtern, dass er sie fast gemieden hatte. Er hatte keine Chance gehabt gegen eine Frau mit dem Gesicht eines Engels und dem Instinkt einer Hure.


  „Faith!" sagte Brian wieder scharf, und sie öffnete die Augen. Ihr Blick verriet Angst. Sie hat Recht, Angst zu haben, dachte Brian und lächelte sie spöttisch an,


  "Schön, dich wieder zu sehen, Süße. Aber du hättest mir nicht so einen denkwürdigen Empfang bereiten müssen."


  Sie setzte sich zu schnell auf und wurde totenblass. Brian drückte sie vorsichtig zurück gegen die Kissen. Er wollte nicht, dass sie noch einmal ohnmächtig wurde. Wie konnte er seinen Spaß haben, wenn sie die Szene spielte wie die Heldin in einem viktorianischen Melodram?


  „Langsam, oder du wirst wieder ohnmächtig.“


  „Ohnmächtig?"


  Ihre Stimme klang schwach und zittrig. Noch eine Minute, und sie würde ihn so weit haben, dass er Mitleid mit ihr hatte. "Ja. Hier, trink. " Brian reichte ihr das Glas.


  "Was ist das?" fragte Faith argwöhnisch.


  "Wasser." Er lächelte wieder spöttisch. "Arsen ist zu leicht nachzuweisen."


  Einen Moment lang sah sie wütend aus. Sie nahm das Glas und trank es halb aus. "Danke", sagte sie steif.


  "Bedank dich bei Sams Sekretärin." Brian verschränkte die Arme. "Willst du einen Arzt?"


  Faith schüttelte den Kopf. Ein Fehler, wie sie sofort wusste. Ihr wurde schwindlig, doch sie setzte sich trotzdem auf und stellte das Glas auf den Tisch.


  "Mir geht es gut", log sie. Warum war sie so überrascht gewesen, Brian zu sehen? Er hatte sich nicht damit abgegeben, wegen der Beerdigung nach Liberty zurückzukehren, aber jetzt ging es um Teds Vermögen. Würde Brian um das Geld kämpfen? Ted war überzeugt gewesen, dass sein Bruder es nicht wollte.


  Sie wollte es auch nicht. Das hatte sie ihrem Mann gesagt, doch er hatte erwidert, es gehöre Peter. Ihrem Sohn. Ihrem und Brians Sohn ...


  Brians Sohn.


  Du lieber Himmel. Sie hatte schon vor Jahren aufgehört, so an Peter zu denken, aber jetzt hatte sie die wandelnde Erinnerung an die Wahrheit vor sich. Peter war das Ebenbild Brians. Die Augen, das Haar, das Grübchen am Kinn ...


  "Kopf nach unten."


  "Mir geht es gut", log sie.


  "Kopf nach unten. Atme einige Male tief durch", befahl Brian scharf.


  Das Schwindelgefühl verschwand, und Faith sah auf. Brian hockte vor ihr und hatte ihre Schultern umfasst.


  "Bist du in Ordnung?"


  „Ja. Was machst du hier?"


  Er ließ sie los und stand langsam auf. "Ich bringe Frauen dazu, bei meinem Anblick in Ohnmacht zu fallen."


  "Es ist die Hitze."


  "Tja, das passiert eben, wenn man an einem heißen Tag Schwarz trägt. Oder soll ich etwa glauben, dass du um meinen Bruder trauerst? Nach dem, was ich gehört habe, hast du bei seiner Beerdigung Pink getragen."


  "Du bist nicht einmal da gewesen."


  "Ich habe erst nach Wochen von Teds ... von dem Unfall erfahren."


  "Ja, natürlich."


  "Das ist die Wahrheit! Ich war auf dem Ölfeld und ..." Und Jergen hatte ihn lange nicht erreichen können. Aber warum sollte er Faith irgendetwas erklären?


  Er schuldete ihr nichts weiter als das, was sie verdiente.


  "Und was auch immer du vorhattest, es war wichtiger." Faith stand auf. "Nicht, dass es jetzt von Bedeutung ist."


  "Doch, ist es." Brian verschränkte die Arme. „Schließlich ist heute Zahltag."


  "Zahltag?"


  "Sicher. Gleich finden wir heraus, wie viel die Erbmasse wert ist.“


  „Und du bist gekommen, um deine Ansprüche anzumelden, stimmt's?"


  „Ja, genau. Ich bin hier, um zu fordern, was mir gehört." Brian musterte Faith unverschämt. "Vielleicht möchtest du deine Jacke anziehen, bevor wir mit Sam Jergen zusammentreffen."


  Faith blickte an sich hinunter und wurde rot.


  "Ich habe sie dir ausgezogen. Du bist warm und feucht gewesen." Brian dämpfte die Stimme zu einem Flüstern. "Darin bist du früher schon am besten gewesen, Süße. Warm und feucht für mich sein." Er sah, wie sie die Hände zu Fäusten ballte, und wusste, dass sie ihn schlagen wollte. Aber sie war nicht dumm. Dies war ihr großer Tag. Sie würde nicht aus der Rolle fallen.


  Ihr zitterten die Hände, während sie die Jacke anzog und zuknöpfte. "Kaum zu glauben, dass du Teds Bruder bist. Er war ein Gentleman."


  "Deshalb konntest du ihn dazu verleiten, dich zu heiraten."


  "Ich habe ihn zu nichts verleitet."


  "Und ob du das hast." Brian packte sie am Handgelenk, als Faith an ihm vorbeigehen wollte. "Ich wäre niemals darauf hereingefallen. Das ist doch der älteste Trick der Welt. Einem Mann weiszumachen, er habe dich geschwängert."


  "So war es nicht!"


  "Und nachdem er das Richtige getan und dich geheiratet hatte, hast du gesagt: Hoppla, tut mir Leid, ein kleiner Rechenfehler.“


  "Wie bitte?"


  "Aber Ted war zu anständig, um die Scheidung zu verlangen.“


  Faith blickte Brian erstaunt an. Ja, Ted hatte ihr versprechen müssen, Brian nichts von ihrem Kind zu erzählen, sie hatte jedoch nicht erwartet, dass er es noch immer nicht wusste.


  "Schwanger? Ich will einen Labortest', hätte jeder andere Mann gesagt. Nicht so Ted. Wie hast du es geschafft, ihn erst ins Bett zu locken und ihm dann einzureden, du würdest ein Kind von ihm bekommen?"


  "So war es nicht. Ich..." Faith verstummte. Warum mehr erzählen, als sie musste? "Er hat gesagt, er möchte mich heiraten."


  Brian verstärkte den Druck seiner Finger um ihr Handgelenk. "Hast du gedacht, mein Alter ändert seine Meinung über ein Flittchen wie dich, wenn er glaubt, Ted würde ihm einen Enkelsohn schenken?"


  "Lass mich los!"


  "Du kannst nicht davonlaufen. Noch nicht." Brian lächelte spöttisch. "Heute ist Zahltag, erinnerst du dich? Das Testament. Willst du nicht wissen, wie viel du bekommst?"


  "Ich enttäusche dich nur ungern", erwiderte Faith sanft, "aber ich weiß es schon. Ted hat mit mir über sein Testament gesprochen."


  "So?"


  "Ich wollte das Geld der Camerons niemals haben."


  Brian kniff die Augen zusammen. "Natürlich nicht", höhnte er. "Geld war nicht der Grund, warum du meinen Bruder geheiratet hast."


  Ich habe deinen Bruder geheiratet, weil ich ein Kind von dir erwartet habe!


  dachte sie, doch das würde Brian niemals erfahren. Er brauchte nicht einmal zu wissen, dass sie überhaupt ein Kind hatte. Sie musste nur irgendwie durch die nächste Stunde kommen. Er würde Liberty verlassen, und sie würde ihn für immer los sein. "Glaub, was du willst. Mir ist es gleichgültig. Du interessierst mich nicht. Ich bin hier, um mit Sam Jergen zu sprechen, und nicht, um mich beleidigen zu lassen."


  Brians Wut nahm zu. Sie spielte die Dame. Sie sah aus und klang wie eine, aber er wusste genau, was sie war. Er umfasste ihre Schultern und schob Faith gegen die Wand. "Das Schlimmste ist, dass ich nicht verstehe, wie Ted und ich so dumm sein konnten. "


  "Hände weg!“


  "Früher wolltest du meine Hände überall haben."


  "Hör auf damit."


  "Wo liegt das Problem, Süße? Willst du nicht daran erinnert werden, wie es damals war?"


  "Lass mich los, oder ich werde..."


  "Was wirst du tun?" Brian packte fester zu, und Faith zuckte zusammen. Er wusste, dass er ihr wehtat. Es kümmerte ihn nicht. Sie hatte ihm viel mehr wehgetan. Nicht, dass es noch wichtig war. Er war schon seit langem über sie hinweg, hatte sich in den Armen von hundert anderen Frauen von der Erinnerung an ihren Duft und Geschmack befreit. Dass sie ihn dazu gebracht hatte, viele Jahre seinen Bruder zu hassen, konnte er nicht überwinden. Sie war es doch überhaupt nicht wert gewesen, ihretwegen so zu leiden. "Hast du geglaubt, ich würde niemals zurückkehren und du würdest alles bekommen?


  Den Namen, das Geld..." Sie weinte jetzt. Er wusste, dass ihn die Tränen rühren und ihn zu Wachs in ihren Händen machen sollten.


  "Ich wollte weder den Namen noch das Geld."


  Er umfasste ihr Gesicht. "O ja, ich wette, du hast meinen Bruder geheiratet, weil du dich bis über beide Ohren in ihn verliebt hast.“


  "Mir ist gleichgültig, was du glaubst."


  "Hast du sofort mit ihm geschlafen oder ihn so gequält, wie du mich gequält hattest? Du warst eine großartige Schauspielerin, Süße. Du hast mich dazu gebracht, das Warten für meinen Einfall zu halten."


  "Es war idiotisch von mir, mich mit dir einzulassen. Alle haben gesagt, du seist nichtsnutzig. Ich hätte ihnen glauben sollen! "


  "Deshalb waren wir so ein schönes Paar. Keiner von uns war einen Pfifferling wert."


  "Ich hasse dich, Brian Cameron. Und ich bin froh, dass du zurückgekommen bist, weil ich all die Jahre darauf gewartet habe, dir das zu sagen. Ich hasse dich, ich hasse dich, ich ... "


  Er schob ihr die Hände ins Haar. "In jener letzten Nacht hast du etwas anderes gesagt. Berühr mich, küss mich, schlaf mit mir’“


  „Ich war jung. " Faith wehrte sich jetzt heftig. "Und dumm. Ich dachte, du seist jemand Besonderes."


  "Du dachtest, ich sei der Ausweg aus deinem miesen Leben. Warst du wirklich Jungfrau? Oder war alles gespielt? Wie du rot geworden bist, als ich dich ausgezogen habe? Wie du in meinen Armen gezittert hast?"


  "Ich wünschte, ich wäre dir niemals begegnet."


  "Du warst gut, das will ich dir zugestehen." Brian drängte sich an sie, damit sie spürte, was sie mit ihm gemacht hatte. Es war ihre Schuld, dass ihn allein die Erinnerung an jene Nacht noch immer erregte. "Weißt du noch, Faith? Du auf dem Rücken liegend, ich in dir drin ... Wie es sich angefühlt hat, als ich mich bewegt habe?"


  Sie schluchzte auf. "Ich hoffe, auf dich wartet ein Platz in der Hölle."


  "Wahrscheinlich. Und du wirst bei mir sein, darauf kannst du wetten." Er verstärkte den Druck seiner Hände, neigte ihren Kopf zurück und blickte ihr in die Augen. "Faith", sagte er rau, und plötzlich war es wie in jener Nacht.


  Verlangen durchflutete ihn, er spürte, wie sich die Hitze in ihm aufbaute ...


  Verdammt! Was sollte denn das? Brian ließ Faith los, wandte sich ab, öffnete die Tür und stieß fast mit Sam Jergen zusammen.


  "Da sind Sie ja. Alles in Ordnung? Meine Sekretärin hat gesagt, dass ... " Der Anwalt sah von Brian zu Faith und verstummte. "Tja, vielleicht sollten wir noch ein oder zwei Minuten warten, bevor wir anfangen."


  "Nein", sagte Brian.


  „Nein. Bringen wir es hinter uns." Faith rang sich ein höfliches Lächeln ab.


  "Sie hätten mir mitteilen sollen, dass wir uns nicht allein treffen, Mr. Jergen."


  "Das Testament geht Sie beide an, Mrs. Cameron. Ich dachte, es würde Zeit sparen, wenn wir gemeinsam über die Bestimmungen sprechen."


  "Mir sind die Bestimmungen bekannt."


  "Alle?"


  "Natürlich."


  Der Anwalt seufzte erleichtert. "Schön, dann wäre das abgehakt. Aber da sind die anderen Faktoren..."


  Faith dachte an Peter, der zu Hause auf sie wartete. "Ich habe noch etwas zu erledigen."


  "Sie meint, sie will nur schnell wissen, wie viel genau sie erbt" sagte Brian.


  "Okay, das war's. " Faith ging zur Tür. "Ihnen mag es gut passen, mit uns beiden gleichzeitig zu reden, aber mir ist das nicht recht. Rufen Sie mich an, wenn Sie Zeit für mich haben, Mr. Jergen.“


  "Von der trauernden Witwe zur empörten Mandantin." Brian applaudierte.


  "Was für eine Vorstellung."


  Sie drehte sich zu ihm um. "Hör zu, du nichtsnutziger Mistkerl ... "


  Jergen hob die Hände. "Mrs. Cameron. Bitte beruhigen Sie sich."


  "Die Dame hat es eilig, Sam." Brian lächelte kalt. "Also lassen Sie uns zur Sache kommen. Du solltest jedoch noch damit warten, dein Geld zu zählen, Süße. "


  "Du bist unverschämt, weißt du das?"


  Er verschränkte die Arme. "Du kriegst es nämlich nicht. Keinen Penny. Ich habe vor, das Testament meines Bruders anzufechten. "


  Faith blickte starr den Mann an, den sie früher einmal geliebt hatte. Den Mann, den sie von ganzem Herzen hasste. Du kannst das Geld haben, wollte sie sagen.


  Nur dass sie an Peters Zukunft denken musste. "Mr. Jergen? Kann er das tun?"


  „Er kann alles tun, was er will, Mrs. Cameron. Aber..."


  "Vergessen Sie das Aber, Jergen." Brian ging langsam auf Faith zu.


  Sie wäre fast zurückgewichen, doch sie wusste, was für ein Fehler es wäre, ihm gegenüber irgendein Zeichen von Schwäche zu zeigen.


  "Ich werde das Testament anfechten, und mir ist es gleichgültig, wenn das Vermögen durch einen Rechtsstreit für immer blockiert bleibt. Es würde mir Spaß machen, zu beobachten, wie du in den nächsten zig Jahren all das Geld, das du schon gestohlen hast, für Prozesse ausgibst."


  "Mr. Cameron. Wenn ich etwas sagen dürfte..."


  "Wenn ich Ihren juristischen Rat wünsche, melde ich mich Jergen." Brian seufzte. "In Ordnung. Was ist?"


  Der Anwalt blickte von Brian zu Faith. "Es ist kein Geld übrig um das Sie vor Gericht streiten könnten."


  3. KAPITEL


  Faith blickte Sam Jergen starr an. "Ich verstehe nicht. Was meinen Sie damit, es sei kein Geld übrig?"


  "Es heißt genau das, was ich gesagt habe. Das Geld ist weg. Abgesehen von den vielleicht zweitausend Dollar auf dem Girokonto Ihres verstorbenen Mannes."


  "Das ist unmöglich", brauste Brian auf. "Sie haben sich verrechnet."


  Ich wünschte, ich hätte es getan. Leider sprechen die Tatsachen für sich."


  Jergen hob einen großen Karton vom Boden auf und stellte ihn auf den Konferenztisch. "Hier sind alle Bankauszüge. Ich weiß nicht mal mehr, wie oft ich sie schon durchgegangen bin, zuerst allein und dann mit dem Buchprüfer Ihres Bruders. Sie können die Unterlagen gern von Ihren Leuten auch noch durchsehen lassen."


  Seine Leute? Faith sah Brian an. Obwohl sie wie erschlagen war, hätte sie fast gelacht. Er hatte die Stadt auf einem Motorrad verlassen und war wahrscheinlich mit dem Bus zurückgekehrt. Der teuer aussehende Anzug hatte nichts zu sagen.


  Soviel sie wusste, hatte er eine seiner Freundinnen dazu überredet, ihm das Ding zu kaufen. Das waren die einzigen "Leute", die um ihn scharwenzeln würden.


  „Sie können hier arbeiten." Jergen machte eine Armbewegung, die klar machte, dass er die gesamte Kanzlei meinte. "Natürlich stelle ich Ihnen mein Personal zur Verfügung."


  "Ja, das werden Sie tun", sagte Brian gebieterisch und warnend zugleich. "Aber ich möchte jetzt Antworten."


  "Die Sache ist kompliziert, Sir."


  "Vereinfachen Sie sie." Brian lächelte kalt. "Das können Sie doch machen, stimmt's?"


  Jergen wurde blass. „Ja, Sir.“


  Sir? Faith blickte von einem Mann zum anderen. Was ging hier vor? Sie war die einzige Begünstigte in Teds Testament, doch Sam Jergen ignorierte sie und behandelte Brian respektvoll.


  "Es sei denn, du weißt Bescheid, meine reizende Schwägerin.“ Sie sah Brian verständnislos an. "Worüber? Fragst du mich nach dem Geld?"


  „Ja, richtig. Ich frage dich, Faith. Was ist passiert?"


  "Woher soll ich das wissen? Ted hat sich um die Konten und Rechnungen gekümmert. Ich hatte mit diesen Dingen nichts zu tun.“


  "Du lässt das klingen, als würdest du dich für diese Dinge nicht interessieren, aber wir sind uns beide darüber im Klaren, wie falsch das ist." Brian blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an. "Du hattest reichlich Zeit, das Vermögen meines Bruders an dich zu reißen.“


  "Beschuldigst du mich des Diebstahls?"


  "Ich beschuldige dich, ein raffiniertes Miststück zu sein, Süße. Wenn du mit Teds Geld Spiele getrieben hast..."


  "Deinem Geld, meinst du ja wohl. Du hast gerade eben gesagt, du würdest gegen mich prozessieren."


  "Ja, stimmt. Sobald ich durchschaue, wie du das gemacht hast."


  "Also, das ist nicht ganz …“, begann der Anwalt vorsichtig.


  "Halten Sie sich da raus, Jergen. Dies ist eine Privatangelegenheit."


  "Aber ... aber ... Sie irren sich, Sir. Mrs. Cameron hat nichts damit zu tun."


  "Beweisen Sie es", verlangte Brian.


  "Wenn Sie sich das hier bitte ansehen würden." Der Anwalt zog eine Mappe aus dem Karton.


  Brian riss sie ihm aus der Hand und las. Schließlich sah er auf. "Was, zum Teufel ... ?"


  "Ich weiß", murmelte Jergen. "Unglaublich, stimmt's?"


  "Was ist unglaublich?" fragte Faith. Keiner der beiden Männer antwortete.


  "Warum?" fragte Brian. "Erklären Sie es mir, Jergen.


  "Ich kann nicht, Sir. Ich kann Ihnen die Zahlen zeigen, aber nicht erklären, wie sich Ihr Bruder in so eine schlimme Lage gebracht hat."


  "Was ist in dieser Mappe, Mr. Jergen?" Auch wenn sie nicht verstand, worum es ging, wusste sie doch, dass Peters Glück bedroht war.


  "Das ist ziemlich kompliziert, Mrs. Cameron. Sie brauchen nur zu wissen..."


  "Sie brauchen nur zu wissen, dass es ein Fehler ist, in dem Ton mit mir zu sprechen", unterbrach sie den Anwalt ruhig. "Ich bin Ihre Mandantin. Sie arbeiten für mich und nicht für Brian Cameron. Oder haben Sie das vergessen?"


  Sie ging zu Brian, und er ließ zu, dass sie ihm die Mappe wegnahm. Er lächelte sogar schwach.


  "Lies und vergieß Tränen, Süße."


  Faith öffnete die Mappe. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass sich Brian an die Fensterbank lehnte und sie belustigt beobachtete. Alles in ihr sehnte sich danach, ihm zu sagen, was er mit dem Geld machen konnte. Ihr Stolz verlangte es, aber der bedeutete nichts, schon seit Jahren nicht mehr. Nur Peter war wichtig.' Sie dachte daran, wie sehr sie ihn liebte, und es half ihr, sich zu konzentrieren. Zahlenkolonnen. Käufe. Verkäufe. Salden. Es ging noch seitenlang so weiter. Die Salden wurden immer kleiner, die Konten aufgelöst.


  Schließlich sah sie auf. Brian hatte seinen Platz am Fenster verlassen und stand direkt vor ihr. Sie hielt ihm die Mappe hin. "Brian? Was ist das?"


  "Deine Zukunft", sagte er fast sanft. "Lies die letzte Zeile."


  Faith tat es. Rechnungsabschluss-Saldo: siebenhundertzweiundachtzig Dollar und ...


  „Das ist dein Erbe, Darling. Nicht ganz, was du erwartet hattest, stimmt's?“


  Er stand zu dicht vor ihr. Sie wusste, dass er sie absichtlich bedrängte, um sie aus der Fassung zu bringen, und es gelang ihm. Sie mochte es nicht, ihn so nah zu haben, wollte nicht sein Eau de Cologne riechen, irgendein exklusiver Duft, der zu dem teuren Anzug passte. Die Jahre hatten nicht nur sie, sondern auch Brian gezeichnet. Sie war von Klatsch und Verleumdungen zermürbt, während er noch härter und gefährlicher geworden war. Schaudernd trat sie zurück. "Ich hätte gern eine Erklärung, Mr. Jergen. Soll das alles sein, was vom Vermögen meines Mannes noch übrig ist?"


  "Verstorbenen Mannes", sagte Brian. „Ted ist nicht mehr da, um deine Spiele zu spielen."


  Faith ignorierte Brian. "Mr. Jergen? Bestimmt gibt es andere Vermögenswerte.


  Was ist aus ihnen geworden?"


  Der Anwalt tätschelte ihr den Arm. "Die Sache ist kompliziert, Faith."


  "Dann vereinfachen Sie sie. Und denken Sie bitte daran, mich mit Mrs.


  Cameron anzureden." Sie hörte Brian lachen, doch es war ihr gleichgültig. Sie hatte es satt, herablassend behandelt zu werden, und blickte den Anwalt an, bis er rot wurde.


  "Wie Sie wünschen, Mrs. Cameron. Ihr Mann war ein besonnener Investor, zumindest bis vor einigen Jahren. Dann hat er Neuemissionen von


  Technologiewerten gekauft, mit denen Leute damals über Nacht ein Vermögen gemacht haben."


  "Weiter. Ted hat also investiert und viel Geld verdient. Was ist daran auszusetzen?"


  "Nichts, Mrs. Cameron, wenn die Aktien im Wert steigen oder wenn man rechtzeitig verkauft. Ihrem verstorbenen Mann sind Fehleinschätzungen unterlaufen. Die Kurse seiner Aktien sind gefallen, aber er hat weitergekauft. Er dachte wohl, er würde die Verluste ausgleichen. Und..."


  "Und das hat er nicht geschafft", sagte Brian.


  Jergen lächelte dankbar. "Genau. Diese Papiere hier erzählen die Geschichte.


  Vor einigen Monaten hat Ted die Bank und die Immobilienfirma verkauft. Das Bauunternehmen war er schon losgeworden. Er hat sich einen Anwalt in Atlanta genommen. Ich nehme an, er wollte nicht, dass irgendjemand in Liberty über den Ernst der Lage Bescheid weiß. Mit dem, was noch übrig war, hat er ein Technologieunternehmen gegründet. Ich bin sicher, dass er glaubte, er würde sich finanziell völlig erholen. Aber leider ist er nicht mehr dazu gekommen, Mrs. Cameron. "


  Faith tastete nach einem Stuhl und setzte sich. Sie war wie betäubt.


  "Nur das Haus hat Ihr Mann nicht angerührt. Es ist hypothekenfrei."


  Der große, zugige Kasten, in dem sie sich niemals wie zu Hause gefühlt hatte.


  "Es ist ein wertvoller Besitz …“, sprach Jergen weiter.


  Faith hörte "Ihr Erbe" und "wirklich eine Überraschung", doch sie gab nicht richtig Acht auf das, was er sagte. Ein wertvoller Besitz. Das waren die Worte, die ihr immer wieder durch den Kopf gingen, und plötzlich wusste sie, was sie tun musste. Sie stand auf. "Verkaufen Sie das Haus, sobald ..." Jergen sah sie verblüfft an. Und Brian lächelte. "Habe ich irgendetwas nicht mitbekommen?


  Mr. Jergen? Gibt es einen Grund, warum ich es nicht verkaufen kann?"


  "Mrs. Cameron." Der Anwalt zögerte. "Mrs. Cameron", begann er wieder,


  "liebe junge Frau..."


  "Schon gut, Sam. Ich werde es ihr sagen." Brian streckte die Hand aus und streichelte ihr die Wange.


  Trotz ihrer Panik registrierte Faith überrascht, wie erregend sie die Berührung fand. "Lass das!" Sie trat zurück. "Mir was sagen?"


  "Du hast nicht richtig zugehört, als der gute Sam dich aufgeklärt hat." Brians Lächeln wurde breiter. "Hör auf, Dollarzeichen zu zählen, Süße. Du kannst Cameron House' nicht verkaufen, weil Ted es mir vermacht hat."


  Faith atmete tief durch, um sich zu beruhigen, bevor sie vom Parkplatz fuhr und auf die Main Street abbog.


  "Möchten Sie ein Glas Wasser?" hatte Jergen gefragt.


  "Nein", hatte sie erwidert. Sie hatte noch einige Sätze mit ihm ausgetauscht, dann war sie gegangen. Ted hatte ihr sein Geld hinterlassen, aber er hatte alles verloren. Nur Cameron House war von seinem Vermögen übrig, und das hatte er Brian vermacht. Sie umfasste das Lenkrad fester. Was Ted mit dem Geld und dem Haus gemacht hatte, war seine Sache. So hatte sie es gewollt. Nur seinen Namen hatte sie sich schenken lassen, und das hatte sie für ihren Sohn getan.


  Niemand konnte Peter seine Ehelichkeit wegnehmen. Aber jetzt war sie eine Frau mit einem kleinen Kind, das in zwei Tagen kein Dach mehr über dem Kopf haben würde.


  "Wann möchtest du mich aus dem Haus haben?" hatte sie Brian gefragt.


  "Gestern", hatte er höflich erwidert. "Leider wird es wohl bis Ende des Monats Zeit haben müssen."


  "In Ordnung", hatte sie gesagt, als würde es ihr nichts ausmachen.


  Wie dumm sie gewesen war. Sie war so damit beschäftigt gewesen, sich ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen, dass sie nicht mehr klar hatte denken können. Was sollte sie Peter sagen? In den vergangenen Wochen hatte sie ein Spiel mit ihm gespielt, um ihn aufzuheitern, und es war ihr ebenso wichtig geworden wie ihm.


  "Wenn wir von hier wegziehen..." hatte sie immer gesagt.


  Und er hatte erwidert: "Dann wohnen wir in einem kleinen Haus mit einem großen Garten, und ich habe einen Hund, ein Pferd und eine Katze."


  Na schön. Vielleicht würden sie weder ein Haus noch Tiere haben. Aber Peter und sie würden zusammen sein und irgendwo leben, wo sie einfach eine Frau und ein kleiner Junge waren, nicht diese Davenport und das Kind, das sie benutzt hatte, damit Ted Cameron ihr einen Ring an den Finger steckte.


  Und wie wollte sie das schaffen? Sie konnte nicht einfach ohne Ziel, ohne Geld und ohne Stellung mit einem achtjährigen Jungen in einen Bus steigen.


  Stellung? Faith unterdrückte ein Schluchzen. Sie hatte keinen Beruf erlernt. Als Kind hatte sie Pfirsiche und Bohnen gepflückt. Mit fünfzehn hatte sie in einem billigen Laden bedient. Solche Jobs könnte sie wieder bekommen, aber wer würde auf Peter aufpassen? Jetzt waren Sommerferien, und er würde den ganzen Tag zu Hause sein.


  Faith wollte schreien, weinen und um sich schlagen, nur würde das auch nichts ändern. Sie bog auf die Auffahrt ab, öffnete mit der Fernbedienung das Tor, fuhr in die Garage, stellte den Motor ab und ließ das Tor herunter, dann ging sie ins Haus. "Peter?" Keine Antwort. Sie hörte nur das leise Brummen der Klimaanlage.


  An der Kühlschranktür klebte ein Zettel von Alice. Die Haushälterin verachtete sie, aber sie liebte Peter. Sie hatte ihn mit auf den Markt genommen. Faith seufzte. Gut. Sie würde Zeit haben, sich in den Griff zu bekommen und zurück in die Stadt zu fahren, um die Hamburger und Pommes frites zu holen, die sie ihm versprochen hatte. Sie rechnete schnell und war erstaunt darüber, was für ein Loch vier Dollar in ihr Budget reißen würden.


  Erst einmal würde sie das Kostüm loswerden. Sie ging so langsam nach oben in ihr Schlafzimmer, als wäre sie in den vergangenen Stunden um hundert Jahre gealtert, zog den Rock aus, warf ihn auf einen Stuhl und ließ die Jacke folgen.


  Dann wollte sie den obersten Blusenknopf öffnen, nur war er schon ...


  Brian hatte ihn aufgemacht.


  Plötzlich sah sie im Geiste vor sich, wie sie auf dem Sofa in der Anwaltskanzlei wieder zu sich gekommen war und ihn angesehen hatte. Sie hatte sich einen Moment lang daran erinnert, dass sie in jener Nacht am See auch aufgewacht und ihm in die Augen geblickt hatte. Nur dass er damals gelächelt, ihren Namen geflüstert und sie so leidenschaftlich geküsst hatte, dass sie schwach vor Verlangen gewesen war...


  Wie dumm sie war! Warum gab sie sich so leicht geschlagen? Brian hatte sich damals genommen, was er wollte. Ihre Unschuld. Ihre Liebe. Jetzt wollte er das Haus. Aber Cameron House war seit neun Jahren ihr Zuhause. Er war in der ganzen Zeit nicht wieder aufgetaucht. Er hatte Liberty verlassen und niemals auf seinen Bruder, seinen Vater oder sie zurückgeblickt. Sollte er doch versuchen, das Haus zu bekommen! Ted hatte es ihm hinterlassen? Na wenn schon! Sie wohnte hier, und sie hatte Anspruch auf ihren Pflichtteil. Bestimmt würde sie einen Anwalt finden, der sich nicht einem Cameron unterwerfen und sie gern vertreten würde. Welcher Richter würde denn eine Frau und ihr Kind auf die Straße setzen?


  Faith lächelte. Sie fühlte sich schon bedeutend wohler. Schnell legte sie den Rest ihrer Sachen ab und ging duschen. Brian saß wahrscheinlich in Jergens Büro und lachte darüber, wie sie besiegt davongeschlichen war. Sie hatte es ihm so leicht gemacht. Tja, ihn erwartete eine große Überraschung.


  Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, zog sie einen kurzen Morgenmantel aus Baumwolle an, kehrte lächelnd ins Schlafzimmer zurück ... und schrie auf. Brian stand in der Türöffnung, die Hände zu Fäusten geballt, das Gesicht verzerrt vor Wut.


  "Wo ist er, Faith?" Als sie nicht antwortete, kam er herein und stieß mit dem Fuß die Tür hinter sich zu.


  Faith ich schluchzend an die Wand zurück.


  4. KAPITEL


  Brian hatte nicht einmal daran gedacht, zum Haus zu fahren. Er hatte beobachtet, wie Faith, wenn auch aschfahl im Gesicht, stolz und energisch den Konferenzraum verließ.


  "Sie befindet sich in einer schwierigen Lage", hatte Jergen gesagt.


  "Ja." Brian lächelte. "So ist das Leben."


  "Mir tut die Frau keineswegs Leid, aber vielleicht hätten Sie ihr ein bisschen mehr Zeit geben sollen, Cameron House zu räumen."


  Brian sah den Anwalt an, als hätte dieser den Verstand verloren. "Wozu?"


  "Na ja, es kommt ziemlich plötzlich, Mr. Cameron. Ein Richter würde ihr wahrscheinlich dreißig Tage zugestehen."


  "Ich bin kein Richter. Und wenn sie nur halb so intelligent ist, wie ich glaube, wird sie sich davor hüten, ihr weniges Geld für Gerichtskosten zu verschwenden."


  "Ich habe nur gemeint, wenn man alles berücksichtigt …“


  "Was alles? Reden Sie Klartext, Jergen. Ich bin nicht in der Stimmung für Rätsel."


  "Natürlich bin ich verpflichtet, die Privatsphäre meiner Mandanten zu schützen, trotzdem hätte ich vielleicht früher erwähnen sollen, dass nicht nur Mrs. Cameron in dem Haus wohnt."


  Ein langes Schweigen folgte.


  Der Anwalt suchte nervös nach den richtigen Worten. "Ich meine, wenn sie allein wäre ... "


  "Kommen Sie zur Sache, Mann. Wer wohnt bei meiner Schwägerin?"


  "Peter. Und sie wird nicht das Geld haben, um für ihn zu sorgen …“


  Brian sah rot. Er rannte aus der Kanzlei und die Treppe hinunter, aber Faith war weg. Und das ist nur gut so, dachte er, während er sein Jackett auf den Rücksitz warf, in den Jaguar stieg und den Motor anließ. Sein Bruder war gerade unter der Erde, und seine Schwägerin hatte schon einen Liebhaber im Haus der Camerons untergebracht, der vom Geld der Camerons lebte. Brian gab Gas, schlängelte sich durch den Verkehr, bog schleudernd um Ecken und fuhr instinktiv zu den abgelegenen Straßen, die er früher mit seinem Motorrad entlanggerast war, wenn er einen klaren Kopf hatte bekommen müssen.


  Schließlich war er auf der unbefestigten Straße, die in die Berge führte. Brian trat das Gaspedal ganz durch, doch seine Anspannung nahm noch zu. Er war nach Liberty gekommen, um zu sehen, was für ein Gesicht Faith machen würde, wenn sie erfuhr, dass ihr Plan missglückt war. Jetzt genügte es nicht mehr. Nicht nach dem, was Jergen ihm mitgeteilt hatte. Seine reizende Schwägerin hatte einen Liebhaber, der in ihrem Bett schlief und den Körper küsste und liebkoste, den sie früher einmal ihm angeboten hatte. "Verdammt! " sagte Brian rau. Er bremste scharf und wendete.


  Zwanzig Minuten später ragte Cameron House vor ihm auf, so groß und hässlich, wie er es in Erinnerung hatte. Wahrscheinlich lag Faith inzwischen in den Armen ihres Liebhabers und erzählte ihm, dass das Geld weg sei, mit dem sie gerechnet hatten. Nur eine reiche Witwe konnte es sich leisten, sich einen Liebhaber zu nehmen und für seine Dienste zu bezahlen.


  Brian lief die Treppe hoch auf die Veranda, die der Beweis für die Unfähigkeit seines Vaters war, den Unterschied zwischen Ramsch und Stil zu erkennen, klingelte, bis sein Finger wehtat, und schlug dann mit der Faust gegen die Tür.


  "Faith!" brüllte er. Nichts. Im Haus blieb es still. Ihm fiel ein, dass immer ein Schlüssel unter der Türmatte gelegen hatte. Ja, da war er. Brian schloss auf und ging hinein. Nichts hatte sich verändert. Die Eingangshalle war noch immer düster, die Einrichtung überladen. „Faith?" Er durchsuchte schnell die Räume im Erdgeschoss, obwohl er schon wusste, dass sie oben war. Und dass er vielleicht in etwas hineinplatzen würde, was er nicht sehen wollte. Aber dies war jetzt sein Haus, und er hatte das Recht, den Mann hinauszuwerfen, der bei ihr wohnte. Sie schuldete dem Andenken seines Bruders Respekt. Nur deshalb war er so wütend.


  Er stieg die Treppe hinauf und hörte Wasser laufen. Das Geräusch kam aus dem Zimmer, das früher seins gewesen war. Stirnrunzelnd ging er darauf zu und öffnete die Tür. Zu seiner Überraschung sah der Raum fast genauso aus, wie er ihn zurückgelassen hatte. Dieselben Möbel und Vorhänge, noch dieselbe Tagesdecke. Nur ein anderer Duft lag in der Luft. Faith' Duft.


  In diesem Moment kam sie aus dem Bad. Sie trug einen dünnen Morgenmantel aus Baumwolle, der ihre Brüste betonte. Das Haar fiel ihr feucht und zerzaust über die Schultern. Ihre nackten Beine waren so schön wie in jener Nacht, als Faith sie ihm um die Hüften gelegt hatte.


  Sie sah ihn und schrie auf. Ihre entsetzte Miene machte ihn nur noch wütender.


  "Wo ist er, Faith?" Er betrat das Zimmer, stieß die Tür mit dem Fuß zu und ging auf sie zu.


  Faith wich schluchzend an die Wand zurück. "Wer?"


  "Du weißt verdammt gut, wer." Brian schob sie beiseite und blickte ins Bad. Es war leer. "Peter." Obwohl er nicht wirklich glaubte, dass sich jemand darin versteckte, riss Brian die Kleiderschranktür auf. Faith hatte ihn nicht kommen hören, also hätte er auch ihren Liebhaber überraschen müssen, wenn er bei ihr gewesen wäre. Aber Brian war darüber hinaus, vernünftig zu handeln.


  Fuchsteufelswild drehte er sich zu Faith um. "Sag mir, wo er ist."


  Er wusste Bescheid! Sie hatte damit gerechnet, dass er von Peters Existenz erfuhr, so eine Wut hatte sie jedoch nicht erwartet.


  "Verdammt, antworte! Wo ist er?"


  "Wie hast du ... ? Ich habe keine Ahnung." Sie wurde rot, als Brian den Blick über sie gleiten ließ. Keinesfalls durfte sie ihm zeigen, wie verwundbar sie sich fühlte, deshalb unterdrückte sie den Wunsch, die Tagesdecke vom Bett zu reißen und sich darin einzuhüllen. Alice, komm nicht gerade jetzt nach Hause! dachte sie verzweifelt.


  "Na los, Süße. Er ist hier. Welcher Mann bei vollem Verstand würde nicht warten, um zu sehen, wie du nach dem Duschen aus dem Bad kommst?"


  "Ich weiß nicht ... " Faith hielt den Atem an. Mann?


  "Erzähl mir nicht, er sei schon verschwunden." Brian verzog den Mund. "Hast du ihm das mit dem Geld gesagt? Ist ihm klar, dass du von dem bisschen, was übrig ist, nicht leben kannst, geschweige denn einen Liebhaber unterhalten?"


  Brian wusste nicht, dass sie einen Sohn hatte. Er glaubte, sie habe einen Liebhaber! Die Vorstellung war so absurd, dass sie fast lachte. Tatsächlich ...


  Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut, und Faith presste die Lippen zusammen.


  Nicht, befahl sie sich, doch es war zu spät. Sie lachte hysterisch los, vor Erleichterung, vor Qual ...


  Er packte sie an den Schultern. "Über wen lachst du, meinen Bruder oder mich?"


  "Ich ... lache ... nicht." Aber sie konnte nicht aufhören.


  "Der Teufel soll dich holen." Brian zog sie an sich und küsste sie. Später verfluchte er sich deswegen. Er hatte nicht überlegt, nicht richtig funktioniert, sonst hätte er es niemals getan. Warum sollte er Faith küssen wollen? Sie war eine intrigante Lügnerin mit einer unheimlichen Begabung dafür, einen völlig normalen Mann dazu zu bringen, Dinge zu tun, die er sich nie hätte träumen lassen.


  Jetzt ließ er sich nicht von dieser Argumentation leiten. Er wurde von einer so erbitterten Wut angetrieben, dass es ihn überhaupt nicht kümmerte, wie heftig Faith versuchte, sich zu befreien. Sie schuldete ihm die Bezahlung für die Jahre, die er sie gehasst und begehrt und sich gefragt hatte, wann er sie jemals loswerden würde. Er küsste sie immer wieder hart und rücksichtslos, bis sie einen Laut der Angst und Verzweiflung von sich gab, der sogar ihn rührte.


  „Faith", flüsterte er, schob ihr die Hände ins Haar und küsste sie sanfter. Und sie seufzte und erwiderte seinen Kuss.


  Tausend Erinnerungen durchfluteten Brian. Wie er ihre zarte Haut liebkost, ihren Po umfasst und Faith an sich gepresst hatte. Ihr nach Blumen und Regen duftendes Haar. Ihre Brüste, an seine Brust gedrückt. Faith war die Frau, die er niemals vergessen hatte, eine verwirrende Mischung aus Sinnlichkeit und Unschuld. Sie wieder in den Armen zu halten und wieder ihre Hingabe zu spüren weckte sein Verlangen. Er stöhnte und barg das Gesicht an ihrem Hals.


  Faith erschauerte, und Brian wusste, dass sie zu leugnen versuchte, was sie empfand. Aber es war zu spät. Er ließ die Hände in den Ausschnitt des Morgenmantels gleiten, umfasste ihre Brüste, streichelte mit den Daumen die Spitzen, und sie schrie auf.


  "Brian. Brian, bitte..."


  Die Worte versetzten ihn in die Vergangenheit zurück, erregten ihn maßlos -


  und erinnerten ihn daran, was für eine begabte Intrigantin Faith war. Er löste sich von ihr. Faith taumelte, öffnete die Augen und sah ihn starr an. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, dann hätte er das Entsetzen in ihrem Blick für echt gehalten. "Himmel", sagte er heiser. Er wandte sich von ihr ab und atmete tief durch. Dass sie ihn noch immer so beeinflussen konnte, widerte ihn an.


  "Du Mistkerl! "


  Ein Schlag traf seinen Rücken. Brian drehte sich um, nahm ihre Hände und zog sie fest an seine Brust, aber es gelang Faith noch, ihm mit einem Fingernagel die Lippe zu zerkratzen. Tränen schimmerten in Faith' Augen. Sie versuchte, sich loszureißen und ihr Knie hochzubringen. Er stieß sie weg, und sie fiel aufs Bett.


  "Raus aus meinem Haus!"


  Solch gerechter Zorn. Wenn er bei diesem erbärmlichen Schauspiel Zuschauer statt Mitwirkender gewesen wäre, hätte er Faith für die vom Schurken entehrte naive Jungfrau gehalten. Brian holte sein Taschentuch heraus und drückte es sich an den Mund.


  "Bist du taub?" Faith stand auf. "Raus!“


  "Du wiederholst dich", sagte Brian kalt.


  "Und du bist noch immer hier!"


  "Vielleicht hast du Sam Jergen nicht ganz verstanden." Brian stopfte das mit einigen Blutstropfen verschmierte Taschentuch in die Hosentasche. "Das Haus gehört mir. Du kannst einen Mann nicht von seinem eigenen Grundstück werfen."


  „Es gehört mir. Ich wohne seit neun Jahren hier."


  "Und? Meinst du etwa, das gibt dir irgendein Recht? Mein Bruder hat ein Testament verfasst. Er hat Cameron House mir vermacht. Ende der Geschichte."


  "Dein Bruder war mein Ehemann. Ich habe Anrecht auf den Pflichtteil! "


  "Mittwochmorgen um neun Uhr", sagte Brian kühl. "Entweder bist du ausgezogen, oder..."


  "Oder was? Holst du den Sheriff, damit er mich hinaussetzt?" Faith nahm das Telefon vom Nachttisch. "Wie wäre es, wenn ich ihn hole, damit er dich hinaussetzt?"


  "Niemand kann mich hinaussetzen. Das Haus gehört..."


  "Dir. Vielleicht wird es dir gehören, wenn ich so weit bin auszuziehen. Bis dahin bin ich diejenige, die hier wohnt. Was dich zu einem Eindringling macht."


  Faith zog die Augenbrauen hoch. "Letzte Chance, Brian. Gehst du von selbst, oder willst du auf den Sheriff warten? Er tut sicher gern seine Pflicht und verhaftet dich wegen unbefugten Betretens oder Einbruchs. Wie auch immer das genannt wird."


  „Nur zu. Ruf den Sheriff. Bestimmt ist er ganz versessen da rauf, dir zu helfen."


  Nein. Brian wusste es. Sie auch. Der Sheriff hielt ebenso wenig von ihr wie jeder andere in dieser elenden Stadt. Dennoch, Tatsachen waren Tatsachen. Er würde feststellen, dass Brian ins Haus eingebrochen war und so gefährlich und anrüchig aussah wie vor neun Jahren, als er Liberty verlassen hatte.


  Faith biss sich auf die Lippe. Gefährlich, ja. Aber nicht anrüchig. Er sah fantastisch aus, aufregend, wie der Traummann aller Frauen.


  Sogar ihrer.


  Das war das Schlimmste. Dass sie manchmal immer noch nachts aufwachte vor Sehnsucht nach seiner Berührung, wenn sie von seinen Händen auf ihrer Haut geträumt hatte. Davon, wie er zärtlich die Finger über ihre Brüste und zwischen ihre Beine hatte gleiten lassen. Jede Erinnerung an die Nacht am See war ein Teil von ihr. Brians harter Körper. Seine Küsse. Sein Verlangen und das erregende Wissen, dass sie es geweckt hatte.


  Faith wandte sich ab und ging ungeschickt mit dem Telefon um. Ihr Verstand funktionierte nicht richtig. Wie war noch die Nummer des Sheriffs? Sie fiel ihr nicht ein, und das war auch Brians Schuld. Er hatte sie erschreckt, verärgert und dazu gebracht, sich an Dinge zu erinnern, die sie jahrelang zu vergessen versucht hatte. Wie hatte er es nur geschafft, dass sie sich an ihn geschmiegt und gewünscht hatte, er würde die Sachen mit ihr machen, die er in jener Nacht mit ihr gemacht hatte? Verdammt, war es sechs-drei-eins? Nein. Sechs-vier-eins ...


  "Leg auf." Brian umfasste ihre Taille.


  Faith schrie auf und drehte sich um. „Fass mich nicht an!"


  „Warum nicht?" Er lächelte sexy. "Weißt du, ich dachte eben, du würdest eine Schau abziehen. Vielleicht habe ich mich geirrt, und das Problem ist komplizierter. Ich errege dich."


  "Mich wundert, dass in diesem Zimmer Platz für dich, mich und dein Ego ist."


  "Es stimmt." Brian rückte näher. "Du magst Sex."


  Seine Stimme klang rau. Seine Augen schienen dunkler geworden zu sein.


  Faith spürte, wie ihr Herz zu rasen begann. "Ich rufe den Sheriff." Sie drückte die Tasten.


  "Vielleicht möchtest du erst noch überlegen, was du sagen willst."


  "Die Wahrheit. Dass du in mein Haus eingebrochen bist."


  "Sheriff's Department", meldete sich ein Mann.


  Brian zog einen Schlüssel aus der Hosentasche.


  Er sah genauso aus wie der altmodische Messingschlüssel, den sie besaß.


  "Es dürfte schwierig sein, einen Mann des Einbruchs zu beschuldigen, wenn er einen Schlüssel benutzt hat."


  "Sheriff 's Department. Brauchen Sie Hilfe?"


  Ja, dachte Faith, aber nicht die Hilfe, die ich bei einem Sheriff finden könnte.


  "Nein. Tut mir Leid, ich muss mich verwählt haben. " Sie legte das Telefon auf den Nachttisch. "In Ordnung. Du hast deine Ansicht durchgesetzt. Dies ist dein Haus, und ich gehöre nicht hierher."


  "Verdammt richtig. Du hast niemals hierher gehört, und ganz sicher gehörst du nicht mit deinem neuesten Liebhaber … "


  Die Tür flog auf, und Peter platzte herein. "Mom, sieh mal, was Alice mir...


  Oh." Er blickte Brian an. "Wer ist das?"


  Faith rang sich ein Lächeln ab. "Peter, Liebling. Sag deinem Onkel Guten Tag."


  5. KAPITEL


  Faith hatte sich nach Peters Geburt monatelang vor diesem Moment gefürchtet, aber als aus Monaten Jahre wurden und nichts passierte, dachte sie nicht mehr daran. Dann war sie in Sam Jergens Kanzlei gegangen, und die Angst war zurückgekehrt. Auch wenn sie gehofft hatte, Brian würde vielleicht sofort wieder abreisen und niemals von Peters Existenz erfahren, war sie sich der Gefahr bewusst gewesen, dass irgendjemand etwas sagte, solange er in der Stadt war. Wahrscheinlich hatte Jergen ihm erzählt, in ihrem Leben gebe es einen Peter, und Brian hatte geglaubt, er sei ihr Liebhaber.


  Brian und sein Sohn blickten sich verblüfft an. Sie sahen sich so ähnlich. Die grünen Augen. Das Grübchen am Kinn. Peter war eine Miniaturausgabe seines Vaters. Nein. Faith atmete zittrig ein. So durfte sie nicht denken. Ted war Peters Vater.


  Peter erholte sich als Erster. "Mom? Ist er wirklich mein Onkel?"


  "Ja", sagte Faith gespielt heiter, "es stimmt. Dein ... dein Onkel." Ihr Sohn sah aus, als könnte er sich nicht entscheiden, ob das eine gute oder schlechte Neuigkeit war. Brian, älter und besser darin, seine Gefühle zu verbergen, machte ein ausdrucksloses Gesicht, blickte Peter jedoch unverwandt an. Was dachte er?


  Was sah er? O bitte, nicht die Wahrheit!


  "Er ist Brians Ebenbild", hatte Ted an Peters erstem Geburtstag gesagt. Sie hatte es geleugnet. Jetzt wusste sie, dass sie gelogen hatte.


  "Wieso hast du niemals erzählt, dass ich einen Onkel habe?"


  Faith räusperte sich. "Tja, ich habe wohl nicht geglaubt..."


  "Nein. Hast du wohl nicht", sagte Brian kalt.


  Er ging an ihr vorbei, und einen Moment lang hoffte sie, er würde ihren Sohn ignorieren und einfach verschwinden. Kein solches Glück. Brian blieb vor dem Jungen stehen.


  "Hallo."


  "Hallo", erwiderte Peter schüchtern.


  Brian ging in die Hocke. "Ich bin Brian.“


  Der Junge zögerte, dann gab er ihm die Hand.


  "Wie alt bist du, Pete?"


  "Sein Name ist Peter", warf Faith schnell ein.


  "Stimmt", sagte er. "Aber einige von meinen Kumpels nennen mich Pete. "


  Die nette Lüge brach ihr fast das Herz. Er hatte keine "Kumpels " und keinen Spitznamen. Ihr Sohn lächelte Brian hoffnungsvoll an, und er erwiderte das Lächeln.


  "Dann also Pete. Wie alt bist du?"


  "Acht."


  Brian ließ die Hand des Jungen los und befahl sich, ruhig zu bleiben. Jetzt ergab alles einen Sinn. Er hatte Sam Jergen missverstanden und angenommen, Faith habe nur behauptet, schwanger zu sein, aber sie hatte wirklich ein Kind erwartet. Ted hätte sein eigenes Kind niemals im Stich lassen können. Natürlich hatte er das Richtige getan. "Acht", wiederholte Brian sanft, obwohl er kochte vor Wut.


  „Ja. Und du?"


  Er atmete tief ein und erinnerte sich daran, dass das Kind nur zur Hälfte ein Davenport war. Peter war auch ein Cameron. Teds Sohn. "Ich bin einige Jahre älter", sagte Brian und rang sich ein Lächeln ab. Während er sich noch nach Faith gesehnt hatte, war sie schon von seinem Bruder schwanger gewesen.


  "Wie kommt es, dass ich nichts von dir wusste?"


  "Überraschungen sind doch nett, findest du nicht, Peter?" mischte sich Faith ein.


  "Gute Frage." Brian richtete sich langsam auf. "Warum stellst du sie mir nicht?"


  "Hör zu, ich bin sicher, du möchtest Erklärungen …"


  "Nicht eine, Süße. Wozu sollte ich Erklärungen brauchen, wenn sich doch jeder halbwegs intelligente Mann denken kann, was passiert ist." Er ließ den Blick über sie gleiten. "Ich habe zu Ted gesagt, er solle auf dich aufpassen. Ich hätte zu ihm sagen sollen, er solle auf sich selbst aufpassen."


  "Du hast zu deinem Bruder..." Faith lachte bitter. "Bitte. Lügen wir uns nichts vor, ja? Nicht nach all den Jahren. Ich war das Letzte, woran du nach jener Nacht gedacht hast."


  "Welche Nacht?"


  Faith hielt den Atem an. Ihr Sohn sah sie neugierig an. Sie hob ihn hoch, obwohl er eigentlich zu groß dafür war. "He, weißt du was?"


  " Lass mich runter, Mom. " Peter warf einen verlegenen Blick über die Schulter. "Ich bin kein Baby mehr."


  Sie stellte ihn auf die Füße und zerzauste ihm das Haar. "Mir ist gerade eingefallen, dass ich den Hamburger nicht gekauft habe. Warum fahren wir nicht in die Stadt und..."


  "Vielleicht möchtest du dich erst anziehen", sagte Brian.


  Sie befahl sich, nicht rot zu werden, ihm nicht die Freude zu bereiten, zu sehen, wie unbehaglich sie sich fühlte. "Ich ziehe mir Jeans und ein T-Shirt an, und wir fahren einkaufen, Peter."


  "Ich habe schon einen Hamburger gegessen. Alice hat ihn mir gekauft. "


  "Oh. Dann fahren wir zur ,Ice Cream Factory'."


  "Mom", widersprach ihr entzückender, allerliebster treuloser Sohn, "es ist schon zu spät. Du sagst doch immer, vor dem Abendessen darf ich kein Eis haben."


  "Ja?" Faith sah auf die Uhr. Er hatte Recht. Wie konnte seit dem Morgen so viel Zeit vergangen sein? Brian ließ nicht erkennen, dass er gehen wollte. Die Hände in den Hosentaschen, blickte er sie unverwandt an. "Wir fahren trotzdem in die Stadt und holen uns Brathähnchen. Und ein Video. Wir nehmen das Essen auf Tabletts mit ins Wohnzimmer." Wahrscheinlich klang sie verzweifelt, und sie war es. Sie musste eine Möglichkeit finden, von Brian und seinem unergründlichen Blick wegzukommen.


  "Das macht sicher Spaß", sagte Peter höflich, bevor er Brian strahlend anlächelte. "Weißt du was? Als ich heute Morgen aufgewacht bin, hatte ich noch keinen Onkel."


  "Und ich keinen Neffen." Brian erwiderte das Lächeln des Jungen. "Also sind wir wohl quitt."


  "Bist du der Bruder meiner Mutter oder meines Vaters? Das sind Onkel doch, stimmt's? Brüder?"


  "Richtig, Pete. Ich bin der Bruder deines Vaters."


  "Er ist tot. Wusstest du das?"


  "Ja." Brian presste die Lippen zusammen.


  "Bist du gekommen, weil Dad tot ist und du dich jetzt um Mom und mich kümmern willst?"


  "Peter! " sagte Faith scharf. Beide sahen sie an. Ihr Sohn überrascht, Brian so böse, dass es ihr den Atem raubte. Aber das hier durfte nicht noch weitergehen.


  "Zu viele Fragen zu stellen ist unhöflich, Peter."


  "Bei einem Fremden vielleicht", sagte Brian schneidend. "Ich bin ein Blutsverwandter von ihm, auch wenn dir lieber gewesen wäre, dass ich es nicht erfahre."


  "Bitte. Lass uns nicht jetzt darüber sprechen."


  "Du hast Recht. Aber ich versichere dir, dass wir später darüber reden."


  "Worüber?" fragte Peter. "Ob du hier bleibst und …“


  "Wollen wir uns nicht das Video holen?" Faith rang sich ein Lächeln ab.


  "Klar", erwiderte Peter, sah jedoch Brian an. "Soll ich dich Brian nennen? Oder Onkel Brian?"


  "Brian genügt."


  „Wie schön, dass ihr beide euch kennen gelernt habt“, sagte Faith energisch.


  "Wir wollen dich nicht aufhalten, Brian. Du warst gerade auf dem Weg nach draußen, als ... "


  "Stimmt", unterbrach er sie trügerisch sanft. "Merkwürdigerweise hatte ich vor, nachzusehen, ob dieses alte Brathähnchen-Restaurant noch immer in der Main Street ist. Wenn man eure Pläne für den Abend bedenkt, ist es wohl noch dort.


  Ich kann uns etwas holen, und wir essen zusammen zu Abend. Was meinst du dazu, Pete?"


  "Nein! " stieß Faith hervor. "Danke, aber wir möchten dir nicht zur Last fallen."


  "Ihr seid mir keine Last. Schließlich sind wir eine Familie.“


  "Wir sind eine Familie, Mom."


  Faith wollte schreien, weil es richtiger war, als beide ahnten. "Es ist zu früh fürs Abendessen."


  "Eben war es das nicht." Peter schmollte.


  "Komm schon, Faith", sagte Brian. "Versuch nur ein einziges Mal, etwas nicht so weit zu treiben, bis es zu spät ist."


  Sie wusste, dass die Falle zuschnappte und sie nichts dagegen tun konnte. "Wir essen nur Brathähnchen und sehen uns ein Video aus der Kinderabteilung an.


  Du wirst dich langweilen."


  "Nichts an dir würde einen Mann jemals langweilen."


  Es war, als würde er sie mit seinem Blick nackt ausziehen. Sie wurde rot. "Na schön. Fahr in die Stadt, hol Brathähnchen, und leih ein Video aus. Ich kann dich nicht daran hindern, den Abend hier zu verbringen, außer wenn ich die Tür verriegele Sie fing sich gerade noch.


  Brian legte Peter die Hand auf die Schulter. "Wir beide fahren in die Stadt."


  "Nein!" rief Faith.


  Brian ignorierte sie. "Du musst mir zeigen, wo der Videoladen ist, Pete. Hier war keiner, als ich noch in Liberty gelebt habe."


  „Er ist gleich neben dem Hähnchen-Restaurant. " Peter sprang fast auf und ab vor Begeisterung. "Wir bestellen das Essen, und dann gehen wir inzwischen den Film aussuchen."


  "Seid ihr taub? Ich habe Nein gesagt!" Wie konnte Brian es wagen, zurück in ihr Leben zu trampeln und über sie zu bestimmen? Sie würde das nicht zulassen.


  "Mein Sohn bleibt bei mir. Er fährt nirgendwo mit dir hin. Hältst du mich für verrückt? Peter soll nicht ... " Wie du werden, hätte sie fast gesagt. Stattdessen stieß sie hervor: "Mein Junge fährt nicht auf einem Motorrad mit.“


  "Mann! Ein Motorrad? Wo?" fragte Peter ehrfürchtig. "Ich habe draußen nur ein großes schwarzes Auto mit einer Katze dran gesehen."


  Brian lachte. "Du bist ein aufmerksames Kind." Er blickte Faith an. „Es ist ein Jaguar. Funkelnagelneu, mit allen nur denkbaren Sicherheitsvorkehrungen. Das zerstört alle deine Illusionen, stimmt's?"


  "Mom? Darf ich mitfahren? Bitte!"


  Brian würde ein Nein nicht akzeptieren. Und Peter sah zum ersten Mal seit Wochen glücklich aus. "Na gut."


  Er lächelte Brian an. "Wir holen das Zeug, und Mom kann sich anziehen, während wir weg sind."


  Brian musterte sie von oben bis unten. Ihr brannte das Gesicht.


  "Weißt du, Faith, mir ist nur gerade ein Gedanke gekommen. Hast du vermutet, dass ich dir einen Besuch machen würde? Hat Jergen vielleicht angerufen und zu verstehen gegeben, ich könnte hereinplatzen? Und da hast du dich entsprechend angezogen?"


  "Was ist entsprechend?" fragte Peter.


  "Wenn jemand etwas absichtlich tut", erwiderte Brian.


  "Das bedeutet es keineswegs", sagte Faith angespannt.


  Er lächelte. Dann richtete er das Lächeln auf Peter. Sie sah es aufrichtig und herzlich werden. Brian streckte die Hand aus. Peter nahm sie. Und das Kind, das sie liebte, und der Mann, den sie hasste, gingen lässig hinaus.


  Die Fahrt in die Stadt und zurück hätte eine halbe Stunde dauern müssen.


  Fünfundvierzig Minuten, wenn Peter im Videoladen herumtrödelte, wie er es fast immer tat, wenn er sich einen Film aussuchte.


  Nach zwei Stunden war Faith außer sich vor Sorge. Warum hatte sie sich von Brian einschüchtern lassen? Er sah noch immer so gefährlich und unstet aus wie mit achtzehn. Der Jaguar hatte nichts zu sagen. Sie war kein leicht zu beeindruckendes siebzehnjähriges Mädchen mehr. Brian war nur zurückgekehrt, um Anspruch auf Teds Vermögen zu erheben. Er hatte entdeckt, dass sie einen Sohn hatte, und erhob auch auf ihn Anspruch. Und was tat sie? Sie ließ es ihm durchgehen. Er hatte sich früher auch alles erlauben können. Was Brian wollte, das bekam er. Aus irgendeinem Grund wollte er Peter beeindrucken. Und sie fügte sich ihm, während er ihren Sohn mit dem Angebot für sich gewann, ihn in einem Auto mitzunehmen, das er wahrscheinlich nur hatte mieten können, indem er sich verschuldet hatte.


  Das Telefon klingelte. "Wo, zum Teufel, seid ihr?" fragte Faith scharf.


  Brian lachte. "Soviel zur Gastfreundschaft.“


  "So viel zum Verantwortungsgefühl. Weißt du, wie lange ihr schon weg seid?"


  „Ein bisschen länger, als wir geplant hatten, schätze ich."


  „Ein bisschen?" schrie sie, dann atmete sie tief durch und begann von vom.


  "Wo seid ihr?"


  "Wo sind wir, Pete?" fragte Brian.


  Pete! dachte sie wütend. Sie konnte nicht verstehen, was ihr Sohn sagte, aber er hörte sich begeistert an. Und worüber? Über die kümmerliche Aufmerksamkeit des Mannes, der ihn gezeugt und niemals zurückgeblickt hatte.


  " Pete sagt ..."


  "Sein Name ist Peter."


  "Wir sind auf der North Road, vielleicht zwei Meilen von..."


  "Ich weiß, wo die North Road ist."


  "Wir haben eine kleine Rundfahrt gemacht. Die Stadt hat sich verändert, seit ich sie zuletzt gesehen habe."


  "Nicht nur Liberty hat sich verändert. Du kannst mich nicht mehr unterbuttern.


  Bring sofort meinen Sohn nach Hause. " Faith knallte den Hörer auf.


  Als es eine halbe Stunde später klingelte, war sie auf die Auseinandersetzung mit Brian vorbereitet. Das dachte sie zumindest. Leider war sie nicht auf den Anblick ihres kleinen Jungen gefasst. Er hielt sich an Brians Hand fest, strahlte vor Glück und betete seinen Vater offensichtlich an. "Geh in dein Zimmer, Peter", sagte Faith.


  "Dann wird das Essen kalt."


  "Geh in dein Zimmer."


  "Wir haben ,Aladin' ausgeliehen. Weil Brian den Film noch nicht gesehen hat."


  "Du kannst ihn dir später ansehen."


  "Brian hat gesagt, er hat das Buch gelesen, als er so alt war wie ich. Brian hat gesagt ... "


  "Mich interessiert nicht, was..." Faith atmete tief durch. "Peter. Geh nach oben, oder du wirst dir eine Zeit lang überhaupt kein Video mehr ansehen."


  Tränen traten ihm in die Augen. "Das ist nicht fair."


  Brian ging in die Hocke und lächelte den Jungen an. "Deine Mom ist über mich verärgert, nicht über dich, Petey."


  Erst Pete, jetzt Petey! dachte Faith wütend.


  Brian stand auf. Er lächelte noch immer, doch sein Blick war eiskalt.


  "Stimmt's, Faith?"


  Sie hasste sich, weil sie ihrem Sohn nicht klar gemacht hatte, dass ihr Ärger nichts mit ihm zu tun hatte. Mehr noch hasste sie Brian, weil er es für sie übernommen hatte. "Ja, das ist richtig", sagte sie freundlich. „Es hat nichts mit dir zu tun, Schatz."


  "Okay." Peter rieb sich mit dem Handrücken über die Augen. "Also können wir jetzt..."


  "Nein. Brian und ich müssen uns unterhalten. Über Erwachsenenkram. Du würdest dich nur langweilen. Nach unserem Gespräch kannst du nach unten kommen, und wir sehen uns zusammen den Film an."


  "Wir drei?"


  "Geh schon, Champion", sagte Brian sanft. "Bis später."


  Peter zögerte, dann umarmte er den Mann, den er für seinen Onkel hielt.


  Wegen des Größenunterschieds umfasste er Brians Beine.


  Es schnürte Brian die Kehle zu, was ihn überraschte, denn er hatte Kinder niemals besonders beachtet. Er wunderte sich darüber, dass ihm dieser Junge so schnell unter die Haut gegangen war. Andererseits, er war Teds Fleisch und Blut. Sein Neffe. Und wenn er in Liberty geblieben wäre, wenn er nicht hätte davonlaufen müssen, um Faith' Ruf zu schützen, könnte der Kleine sein Sohn sein. "Na los", sagte er energisch. Je eher deine Mutter und ich miteinander reden, desto eher können wir zusammen Brathähnchen essen."


  Peter trat zurück. "Bleibst du wirklich?"


  „Jetzt hör auf, Champion. Würde ich mir die Chance entgehen lassen, mit dir darum zu kämpfen, wer die knusprigen Flügel kriegt?"


  Peter lachte und rannte nach oben.


  „In der Bibliothek", sagte Faith kühl.


  Brian zog die Augenbrauen hoch. „Ja, Madam", erwiderte er spöttisch und folgte ihr in den dunkel getäfelten Raum. Nichts hatte sich verändert. Dieselben hässlichen Damastvorhänge, dieselben schlammbraunen Ledermöbel. Brian setzte sich aufs Sofa, streckte die langen Beine aus und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


  Faith wählte einen Stuhl mit Sprossenlehne. "Du hättest Peter nicht diese Lügen erzählen sollen."


  "Ich bin kein Lügner."


  "O doch. Du hast vor Jahren mich angelogen. Jetzt belügst du meinen Sohn."


  "Was zwischen dir und mir passiert ist, hat hiermit nichts zu tun. Ich würde den Jungen niemals belügen."


  Faith sprang auf. "Wie würdest du es denn nennen, was du ihm versprochen hast? Dass du mit ihm zu Abend essen und einen blöden Kinderfilm ansehen wirst?" Sie war entsetzt über ihre Wut. Kinderfilme waren nicht blöd. Sie war es, sonst würde sie nicht den Mann anblicken, den sie hasste, und denken, wie gut er aussah. Wenn er früher ein weißes Hemd so getragen hatte wie jetzt, mit offenem Kragen und aufgekrempelten Ärmeln, war ihr immer ganz heiß geworden. Sie hatte es geliebt, die Hände unter das Hemd gleiten zu lassen und seine muskulöse Brust zu berühren ... "Geh einfach", flüsterte Faith. "Geh, bevor du echten Schaden anrichtest. Bevor du noch mehr Versprechen gibst, die du nicht halten willst."


  Brian stand auf. "Ich habe dir schon gesagt, es hat nichts mit uns zu tun."


  "Doch. Alles hat mit uns zu tun. Ich kenne dich und weiß, wie du wirklich bist.


  Aber Peter ist noch klein. Er ist in einem Alter, in dem er glaubt, was ihm die Leute erzählen. Begreifst du das?"


  "Du musst etwas begreifen, Faith." Brian ging langsam auf sie zu. "Ich habe das Kind nicht angelogen. Ich werde zum Abendessen hier sein und mir den Film mit ihm ansehen."


  "Sei vernünftig. Selbst wenn ich dich heute Abend bleiben lasse ...“


  "Wenn du mich lässt? Du scheinst zu vergessen, dass dies mein Haus ist, Süße.


  Ich kann so lange bleiben, wie ich will."


  "Kannst du nicht. Kein Richter..."


  "Darum geht es also. Du meinst, du könntest juristisch aufs Abstellgleis geraten, wenn du dich mit mir zusammen unter diesem Dach aufhältst."


  "Nein, natürlich nicht. Ich habe überhaupt nicht darüber nachgedacht..."


  "Richtig. Du hast nicht ein einziges Mal nachgedacht." Brian verzog den Mund. "Nicht, als du meinen Bruder verführt hast. Nicht, als du dir ein Kind hast machen lassen."


  "Raus aus meinem Haus! " Faith zitterte am ganzen Körper.


  „Es ist mein Haus."


  "Nein. Ich wohne hier."


  "Und ich bin der Besitzer. Vielleicht erkennst du den Unterschied, wenn du dich stark genug konzentrierst."


  "Brian, ich ... ich ... "


  „Ja? Du nimmst dir einen Anwalt und prozessierst gegen mich? Wovon willst du sein Honorar bezahlen?"


  "Das ist der springende Punkt. Ich habe kein Geld. Mir ist klar, dass dir völlig gleichgültig ist, was aus mir wird..."


  „Stimmt.“


  "Aber da ist mein Sohn."


  „Teds Sohn."


  "Ja." Faith sah Brian bittend an. "Peter ist ein kleines Kind. Er hat nichts damit zu tun."


  "Weiter."


  Sie musste weitersprechen. Brian hatte die Oberhand. Stolz spielte jetzt keine Rolle mehr. "Ich will nicht in diesem Haus bleiben.“


  "Gut. Wirst du nämlich nicht."


  "Ich hatte schon geplant, aus Liberty wegzuziehen. In Atlanta noch einmal von vorn anzufangen, wo uns niemand kennt."


  „Wo du einen Trottel finden kannst, der nicht ahnt, dass du meinen Bruder nicht in dein Bett gelassen hast."


  "Du weißt nichts über meine Beziehung zu Ted."


  "Ach nein?"


  "Nein." Brians Gesichtsausdruck ließ Faith zurückweichen. "Ich habe Ted geliebt."


  "Dir ist nicht einmal klar, was das Wort bedeutet."


  "Ich habe ihn geliebt. Und er hat Peter ebenso geliebt, wie ich ihn liebe."


  "Halt den Jungen da raus!"


  "Das kann ich nicht. Er ist der Grund, warum ich wegziehen will. Ich brauche nur ein bisschen Zeit, um einen Job in Atlanta zu finden."


  Brian lachte. "Frauen wie du finden keinen Job, Faith. Sie finden einen Dummkopf, der für sie sorgt."


  "Ich suche mir Arbeit." Sie hob trotzig das Kinn und blickte ihn ruhig an. "Ich kann pendeln und Geld sparen. Dann kann ich wegziehen."


  "Wegziehen kannst du jetzt."


  "Ich habe es dir gerade erklärt. Ich brauche Geld." Faith rang nach Atem, als Brian nach ihr griff und sie an sich zog.


  "Was du brauchst", sagte er rau, "ist ein Mann."


  "Nein. Nein..."


  Sein Kuss war erfüllt von Wut und zu lange geleugneter Leidenschaft. Er ließ die Zunge in ihren Mund gleiten, und plötzlich war er wieder achtzehn, Faith war sein Mädchen und erwiderte den Kuss ... Wie sie es jetzt tat. Sie schob ihm die Hände ins Haar, schmiegte sich an ihn und gehörte ihm, war alles, was er sich jemals gewünscht hatte.


  Du lieber Himmel! Brian stieß Faith von sich und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Sie sah so verwirrt aus, dass er einen verrückten Moment lang fast glaubte, sie sei von der Macht dieses Kusses ebenso überwältigt wie er. Brian atmete einige Male tief ein und aus und konnte wieder klar denken. "Es wird nicht funktionieren", sagte er leise. "Ich weiß, was du bist.


  Ich bin kein Jugendlicher mehr, und ganz bestimmt bin ich nicht wie mein Bruder."


  Faith blinzelte Tränen weg. "Nein, wirklich nicht."


  "Sag Pete, es tue mir Leid, aber ich hätte gehen müssen."


  "Natürlich."


  "Sag ihm, ich hätte nicht vorgehabt, ihm ein Versprechen zu geben und es dann zu brechen."


  "Gewiss nicht", erwiderte Faith ironisch.


  Brian drehte sich an der Tür noch einmal um. "Wann geht er ins Bett?"


  "Um neun. Ich verstehe nicht, warum …“


  "Lass ihn heute länger aufbleiben." Brian blickte auf seine Armbanduhr.


  "Wenn er so lange aushalten kann, essen wir in zwei Stunden zu Abend und sehen uns das Video an."


  "Wovon redest du? Ich dachte..."


  "Hast du es noch nicht kapiert, Süße? Ich stelle die Regeln auf." Er durchquerte die Eingangshalle.


  Faith lief ihm nach und verlangte, er solle zurückkommen und ihr erklären, was er gesagt habe. Schließlich stand sie auf der Veranda und beobachtete, wie Brian in den Jaguar stieg und in einer Staubwolke von der Auffahrt raste.


  6. KAPITEL


  Brian war schon immer schnell gefahren. Manchmal zu schnell, besonders in seiner Jugend. Auf den leeren unbefestigten Straßen außerhalb von Liberty hatte er die Harley gefährlich beschleunigt.


  "Fahr langsamer, oder du wirst dich eines schönen Tages umbringen", hatte Ted immer gesagt. Brian hatte jedes Mal breit lächelnd erwidert, er würde niemals irgendetwas tun, was ihr alter Herr ihm ständig prophezeite.


  Er zog den Jaguar in eine scharfe Linkskurve und war unterwegs zu diesen unbefestigten Straßen. Was ihr Vater ihnen beiden prophezeit hatte, war nicht eingetreten. Ted hätte reich und erfolgreich werden müssen, während er selbst abgebrannt oder tot hätte enden müssen. Stattdessen war es ihm gelungen, ein Vermögen anzuhäufen, und sein vorsichtiger großer Bruder war Bankrott gegangen und auf einem nassen Highway in einem Knäuel aus verbogenem Metall gestorben. Die Ironie war kaum zu glauben. Das Leben hatte die Brüder in völlig verschiedene Richtungen geführt. Und eine Frau war der Grund. Wenn Ted nicht Faith geheiratet hätte, oder wenn sie ihm zumindest eine gute Ehefrau gewesen wäre, dann wäre er nicht auf dem Highway nach Atlanta


  umgekommen. Er hätte auch nicht sein ganzes Geld in Aktien investiert.


  Bestimmt war es teuer, eine Frau wie Faith zu unterhalten. Bisher hatte Brian nichts davon gesehen. Sie trug keinen Schmuck außer einem schlichten Trauring, aber sicher hatte sie seinem Bruder mehr abgeluchst.


  Die junge Faith, die geweint hatte, als er ihr eine einzelne Rose gebracht hatte, existierte nicht mehr. In Wahrheit hatte sie niemals existiert. Die süße, unschuldige Faith Davenport war eine intrigante Opportunistin gewesen. Der Name, das Haus ...


  Ein Kind, das ihr sein Bruder gemacht hatte.


  Brian fuhr eine steile Steigung hoch. Er wollte nicht daran denken, dass Ted mit Faith geschlafen hatte. Dass ein anderer Mann sie liebkost und geküsst hatte.


  Er war jetzt älter und viel klüger. Das Leben hatte ihn gelehrt, dass Liebe nur ein Synonym für Lust war, und ja, es machte ihn wahnsinnig, dass Faith ihn noch beeinflussen konnte, aber das war schon immer ihre Begabung gewesen. Sie war schöner als früher, begehrenswerter - und viel hinterlistiger.


  Warum hatte sie versucht, Peter geheim zu halten? Das ergab keinen Sinn. Das Kind war ihre Trumpfkarte. Ihr musste klar gewesen sein, dass er sie ohne Zögern hinauswerfen, nicht jedoch den Sohn seines Bruders über die Klinge springen lassen würde.


  Brian fuhr schneller. Man konnte nicht immer erkennen, ob ein guter Pokerspieler bluffte. Also musste man sich schützen, indem man den Einsatz so erhöhte, dass der andere ausstieg.


  Am Stadtrand wichen die letzten Häuser Weiden und dann Wald. Brian stellte die Klimaanlage ab, ließ das Fenster herunter und atmete die nach Kiefer duftende Luft ein. Am Vortag um diese Zeit hatte er mit seinem Banker in einer Bar in New York gesessen. Er hatte einen Dreitausenddollaranzug getragen, Single Malt Scotch getrunken und den Bericht über seine Vermögenslage ebenso genossen wie die abschätzenden Blicke der gut gebauten Brünetten am Nebentisch. Liberty und alles, was er hinter sich gelassen hatte, war weit weg gewesen. Wenn er überhaupt daran gedacht hatte, dann hatte er bedauert, Teds Beerdigung verpasst zu haben, und sich darauf gefreut, Faith zu versagen, wofür sie so hart gearbeitet hatte. Teds Testament und seine erbärmliche finanzielle Situation hatten ihm direkt in die Hände gespielt.


  Aber jetzt ging es nicht mehr um das, was vor Jahren passiert war. Es ging um Peters Zukunft. Ted hatte seinen Sohn mittellos zurückgelassen, und seine Witwe hatte nur das Talent, Männer zu manipulieren.


  Brian fuhr an den Straßenrand. Gezirpe und Summen traten an die Stelle des Motorengeräuschs. Die Abenddämmerung war hereingebrochen. Die ersten Sterne funkelten über dem Tal.


  Ein Kind sollte nicht für die Fehler und Schwächen seiner Eltern oder den vorzeitigen Tod eines Elternteils bezahlen. Wusste er das nicht besser als jeder andere? Peter war unschuldig. Das waren Kinder immer, und immer zahlten sie schließlich den höchsten Preis.


  Dunkelheit löschte die letzten Farben vom Himmel. Der Insektenchor steigerte sich zu einem Crescendo. Er hatte zu Faith gesagt, er würde in zwei Stunden zurück sein, doch er würde länger brauchen. Er musste Pläne machen und sich mit den Folgen dieser Pläne auseinander setzen.


  Verdammt, wie sollte er das anfangen?


  Nach langer Zeit ließ Brian den Motor an und fuhr zurück in die Stadt.


  Der Abend war unerwartet kühl geworden. Faith saß im Schneidersitz auf einem Bodenkissen vor dem Kamin im Wohnzimmer. Sie hatte Jeans und ein


  Sweatshirt angezogen und dann Feuer gemacht. Im Raum war es warm


  geworden, aber ihr war noch immer kalt. Was für ein langer, schrecklicher Tag es gewesen war. Alle ihre Hoffnungen auf ein neues Leben mit Peter waren zerstört. Sie konnte Ted nicht die Schuld geben, denn er hatte sie und ihren Sohn nicht absichtlich mittellos zurückgelassen. Er hatte oft über Peters Zukunft gesprochen. Ferienlager, wenn er ein bisschen älter war. Eine private höhere Schule in Atlanta. Eine Spitzenuniversität und nach dem ersten akademischen Grad noch die Promotion.


  "Wenn man dich so hört, ist er schon erwachsen", hatte sie Ted geneckt, war aber froh gewesen, dass ihr Sohn einen anderen Weg als sie einschlagen würde, einen, der nicht von Ungewissheit und Armut geprägt war. So viel dazu.


  Ein brennender Holzscheit fiel in einem Funkenregen auf die Kaminplatte.


  Faith streckte die Beine von sich, zog sie an und umfasste die Knie. Wie wollte sie Peter sagen, was vor ihnen lag? Dass sie kein Geld und kein Dach über dem Kopf hatten? Er war noch ein Kind und verstand nicht, was für ein Hass zwischen Erwachsenen auflodern konnte und wie viel Schmerz sie sich manchmal gegenseitig zufügten.


  Zweifellos hatte er gehört, dass Brian und sie sich angeschrieen hatten. Brian war gerade einige Minuten weg gewesen, als Peter nach unten gekommen war.


  "Wo ist Brian?" hatte er gefragt.


  "Er musste gehen, Liebling." Faith hatte sich nicht mit dem Märchen abgegeben, er würde in zwei Stunden zurück sein. Stattdessen sprach sie von unerwarteten geschäftlichen Entwicklungen und vergessenen Terminen.


  Peter glaubte ihr kein Wort. "Du meinst, er ist einfach weggefahren?" fragte er und führte ihre umständliche Lügengeschichte auf die grundlegende Tatsache zurück.


  "Ja", erwiderte Faith. Was sonst gab es noch zu sagen?


  "Oh." Peters Lippe zitterte.


  Faith brach fast das Herz. "Komm her. Umarm mich."


  "Nein danke", sagte er höflich.


  Sie schlug ein Brathähnchen-Picknick vor dem Fernsehgerät vor - etwas ganz Besonderes, denn Peter durfte niemals beim Essen fernsehen -, und er erwiderte, er habe keinen großen Hunger, ob er stattdessen ein Sandwich haben könne.


  Faith war es recht gewesen. Sie hatte das Brathähnchen in den Mülleimer geworfen und Erdnussbuttersandwiches und Kakao gemacht. Danach war Peter still nach oben ins Bett gegangen.


  Ein Holzscheit knisterte laut. Faith blickte seufzend ins Feuer. Sie würde dafür sorgen, dass Peter darüber hinwegkam. Am nächsten Tag würde sie mit ihm den großen Vergnügungspark besuchen, den er so gern mochte. Zum Teufel mit den Kosten und der Entfernung. Das war noch ein Problem. In einer Stadt ohne öffentliche Verkehrsmittel brauchte sie ihr Auto, aber es gehörte ihr nicht wirklich. Ted hatte es geleast, und wenn sie die Miete für den nächsten Monat bezahlte, würde sie nicht mehr genug Geld für Lebensmittel und die Grundsteuer haben, die in zwei Wochen fällig war. Und sie musste die Steuer zahlen, musste in diesem Haus bleiben, bis ein Richter sie hinauswies.


  Sie brauchte einen Anwalt, der sich gegen Sam Jergen und seinen Mandanten behaupten konnte. Es würde nicht einfach sein, einen zu finden. Der Name Cameron hatte in der Stadt noch immer Bedeutung. Brians Name. Niemand hatte sie jemals wirklich als eine Cameron angesehen. Sie hatte drei Anwälte angerufen, die in Teds Telefonbuch standen.


  "Hallo", hatte sie zum ersten gesagt. "Hier ist Faith Cameron. Mrs. Theodore Cameron. Ich würde gern in Ihre Kanzlei kommen und mit Ihnen besprechen..."


  Weiter kam sie nicht. Die Klatschtanten von Liberty waren schon fleißig bei der Arbeit. Eine Hand voll Stunden war vergangen, aber anscheinend wussten schon alle, dass Brian wieder da war, dass Ted ihm das Haus und ihr ein fast leeres Bankkonto vermacht hatte.


  „Ich soll Sie in einem Prozess gegen Ihren Schwager vertreten?" unterbrach sie der Anwalt. "Tut mir Leid, ich bin voll ausgebucht."


  Der zweite fragte unverblümt, wovon sie sein Honorar bezahlen wolle.


  Nummer drei war auch nicht subtiler.


  "Mrs. Cameron, lassen Sie mich offen sein. Sie können sich mich nicht leisten.


  Und selbst wenn Sie es könnten, welchen Sinn hätte es? Gegen Ihren Schwager zu prozessieren wäre Zeitverschwendung. Dass Sie gegen ihn gewinnen, ist unmöglich."


  "Warum?" hatte sie gefragt.


  Das war dem Anwalt wahnsinnig lustig vorgekommen. Er hatte lachend aufgelegt.


  Zum Teufel mit ihm und den anderen. Dann würde sie sich eben in Atlanta einen suchen, der ihr half. Faith rollte sich auf den Bauch. Anstatt hier vor dem Kamin zu liegen, sollte sie sich das Telefonbuch vornehmen und eine Liste mit Anwälten aufstellen. Alle Gründe aufschreiben, warum ihr erlaubt werden müsste, in Cameron House zu bleiben, bis sie Arbeit gefunden hatte. Sich einfallen lassen, wie sie Alice behalten konnte, denn wer würde sonst auf Peter aufpassen, wenn sie erst einmal arbeitete? Aber sie war zu müde, um all das jetzt zu tun. Sie brauchte nur ein bisschen Schlaf. Nur zehn Minuten ...


  Faith schlief ein und träumte von einer weinenden Frau. "Warum hat er mich verlassen?" schluchzte sie. "Ich habe ihn so sehr geliebt." Faith ging langsam auf die Frau zu. "Wer bist du? Warum weinst du wegen eines Mannes, der dich niemals geliebt hat?" Irgendwo in der Ferne läutete eine Glocke. "Ich weiß es nicht", sagte die Frau und sah auf. Faith erkannte ihr eigenes Gesicht, ihren eigenen Kummer ...


  Mit klopfendem Herzen wachte Faith auf. Das Feuer war ausgegangen. Im Zimmer war es dunkel und kühl. Und es klingelte. Sie stand auf und schaltete eine Tischlampe ein. Die Limoges-Uhr auf dem Kaminsims schlug zehn. Wer würde so spät noch vorbeikommen? Wer würde den Paria der Stadt überhaupt besuchen?


  Es klingelte wieder. Faith eilte durch die Eingangshalle, knipste Lampen an und hoffte, dass Peter nicht aufwachte. Als sie zuletzt nach ihm gesehen hatte, hatte er fest geschlafen, seinen Teddybär im Arm, den Daumen im Mund. Das hatte ihr fast das Herz gebrochen. Er lutschte schon lange nicht mehr am Daumen und hatte es nicht einmal getan, nachdem Ted …


  Die Haustür flog auf, und Faith schrie auf.


  "Ich habe geklingelt", sagte Brian.


  "Und weil ich dir nicht schnell genug war, bist du zum zweiten Mal in dieses Haus eingebrochen? Noch einmal werde ich das nicht dulden", erwiderte sie scharf.


  Er lachte und ging an ihr vorbei. "Und was willst du deswegen unternehmen?"


  Mit zusammengepressten Lippen beobachtete sie, wie er in der Küche verschwand. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Tür zu schließen und ihm zu folgen. Er holte eine Tasse aus dem Schrank und schenkte sich von dem Kaffee ein, den sie vor einer Weile gekocht hatte. Ihre Wut nahm noch zu. "Fühl dich wie zu Hause."


  "Danke. Das habe ich vor."


  „Was willst du, Brian?"


  Er trank einen Schluck Kaffee. "Der ist gut. Freut mich dass du zumindest eine praktische Begabung hast.“


  Faith wusste, dass sie rot wurde. Umso mehr Grund, sich um einen gelassenen, distanzierten Ton zu bemühen. "Beantworte meine Frage. Was willst du?"


  Dich, dachte Brian. An diesem Morgen hatte er die kühle und elegante Faith gesehen, am Nachmittag die fast nackte Faith, aber unerklärlicherweise war er beim Anblick dieser Faith in Jeans und Sweatshirt angespannt vor Verlangen.


  Die vergangene Stunde hatte er in einer Bar am Stadtrand verbracht, einer Provinzkneipe, deren Barkeeper wahrscheinlich gelacht hätte, wenn er um einen Single Malt Scotch gebeten hätte. Er hatte zwei Bier getrunken und sich versichert, dass richtig sei, was er tun würde, dass er keine andere Wahl habe und ihm völlig gleichgültig sei, ob der Plan seiner gefühllosen, raffinierten Schwägerin gefallen würde oder nicht.


  Und das war das Problem. Sie war nicht seine Schwägerin, nicht in diesem Aufzug. Sie war sein Mädchen, siebzehn Jahre alt, in einem viel zu großen Pullover. An einem heißen Nachmittag hatten sie im See geschwommen, Faith'


  Brustspitzen waren im kalten Wasser hart geworden, und hinterher hatte ihn ihr Anblick im Badeanzug fast wahnsinnig gemacht. Er hatte seinen


  Footballpullover aus der Satteltasche der Harley genommen und ihn ihr gegeben. "Hier, zieh den an, bevor ich dir den Badeanzug vom Leib reiße." Faith war rot geworden und hatte geflüstert, vielleicht sei das ja, was sie wolle. Da hatte er die Hände unter den Pullover gleiten lassen und zum allerersten Mal ihre Brüste umfasst.


  Sich und seine Erregung verfluchend wandte sich Brian ab und schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein. "Schläft Peter?"


  „Ja.“


  Brian hatte sich wieder in der Gewalt und drehte sich um. „War er böse auf mich?"


  „Er ist ein Kind und weiß noch nicht, dass manche Leute etwas sagen, nur um Eindruck zu machen."


  „So war es nicht.“ Brian stellte die Tasse auf die Frühstückstheke.


  "Es tut mir Leid, dass ich ihn enttäuscht habe." Faith zuckte die Schultern. "Es ist nicht wichtig."


  "Natürlich ist es wichtig." Brians Stimme wurde schärfer. "Man sollte Kindern nichts versprechen, wenn man es nicht ernst meint. Ich habe es ernst gemeint, als ich gesagt habe, ich würde den Abend mit ihm verbringen."


  Erstaunlich, dachte Faith. Das klang, als würde er sich wirklich aufregen.


  Vielleicht war es sogar für Brian Cameron ein Unterschied, ob man eine Frau oder ein Kind sitzen ließ. Schließlich war so viel Zeit vergangen, dass er sich zumindest physisch verändert hatte. Mit seiner Nase war irgendetwas passiert, vielleicht hatte er sie sich mal gebrochen. Sein Körper war schlank und durchtrainiert. Aus einem schönen Jungen war ein gut aussehender Mann geworden. Ein unwiderstehlicher, gefährlicher Mann ... Hör auf damit! befahl sich Faith. Sie lächelte ihn kühl an. "Ich werde Peter sagen, dass du vor deiner Abreise noch vorbeigekommen bist."


  "Dies ist mein Zuhause. Warum sollte ich abreisen?"


  "Weil du hier nicht wohnst." Faith atmete tief ein. "Ich werde um Cameron House kämpfen."


  "Du wirst verlieren", erwiderte Brian ausdruckslos. "Das heißt, wenn du überhaupt einen Anwalt findest, der dich vertritt."


  "Ich finde einen."


  "Vergiss nicht, ihm zu sagen, dass du sein Honorar nicht zahlen kannst."


  "Sobald das Haus mir gehört, werde ich es verkaufen. Dann habe ich genug Geld, um den Anwalt zu bezahlen und Peter und mir ein neues Leben aufzubauen."


  "Ah. Du tust das also dem Jungen zuliebe." Brian lächelte verächtlich.


  "Ja, genau!" brauste sie auf. "Nicht, dass es dich etwas angeht."


  "Umziehen? Pete …“


  "Peter."


  "Pete aus der gewohnten Umgebung herausreißen? Ihm sein Zuhause, seine Schule, die Freunde nehmen, nachdem er gerade seinen Vater verloren hat?


  Verdammt, Faith, ich weiß, dass dich wahrscheinlich die Vergnügungsstätten der Großstadt locken, aber vielleicht solltest du versuchen, auch an die Bedürfnisse des Kindes zu denken."


  "Nur zu deiner Information, Peter hasst es, hier zu leben. Er hat keine Freunde."


  "Warum nicht?"


  „Weil dies Liberty ist. Die Stadt ist genau so, wie sie immer war. Die Leute klatschen und urteilen. Sie haben sich Ted gefügt, doch jetzt, da er tot ist ... "


  Faith sprach nicht weiter, aber sie hatte genug gesagt. Brian hatte verstanden.


  Sie war seine Freundin gewesen. Er war fortgegangen, und sie hatte sich mit seinem Bruder eingelassen. Das allein schon hätte Gerede verursacht. Faith war jedoch auch noch schwanger geworden, und dann hatte ein Cameron in aller Eile eine Davenport geheiratet. In Liberty würde das wahrscheinlich für die nächsten hundert Jahre eine saftige Neuigkeit bleiben. "Verdammt", flüsterte Brian. "Und seit Teds Tod halten sich die Leute also nicht mehr zurück?"


  "Peter wird nicht mehr zum Spielen oder zu Partys eingeladen. Er wird behandelt wie ein Ausgestoßener."


  "Du meinst, der Junge bezahlt für deine Sünden", sagte Brian kalt.


  Faith Augen funkelten. "Du musst gerade über Sünden reden. Du hast die Stadt verlassen und dich nicht ein einziges Mal erkundigt, ob ich ... ob dein Bruder dich braucht."


  "Warum sollte er, wenn er doch dich hatte?"


  "Zum Teufel mit dir, Brian Cameron! Du hast keine Ahnung, wie mein Leben war, nachdem du fortgegangen warst. Wenn Ted nicht gewesen wäre ..." Faith verstummte. Sie hätte fast Dinge gesagt, die sie niemals sagen durfte. "Darüber zu sprechen hat keinen Sinn. Die Vergangenheit ist bedeutungslos. Nur auf die Zukunft kommt es an. Die Zukunft meines Sohns. Und sie liegt nicht in dieser gottverlassenen Stadt."


  "Ich bin der gleichen Meinung."


  "Ist das dein Ernst?"


  "Absolut. Du hast Recht. Ich hatte vergessen, wie Liberty sein kann. Gib den Leuten ein bisschen Klatsch, und sie zerren daran wie ein Hund an einem Knochen."


  "Ja", sagte Faith schnell. "Deshalb muss ich..."


  "Du musst die Stadt in die Knie zwingen."


  "Ich kann das nicht. Ted konnte es. Na ja, nicht wirklich. Er hat die Leute nur dazu gebracht, so zu tun, als würden sie Peter akzeptieren."


  "Ich kann es." Brian lehnte sich an die Spüle und verschränkte die Anne.


  Trotz der lässigen Haltung strahlte er eine Zielstrebigkeit aus, die Faith warnte.


  "Was ist los, Süße?" fragte er spöttisch. "Glaubst du mir nicht, dass ich sämtliche Einwohner der Stadt dazu bringen kann, sich zu wünschen, sie hätten den Namen Cameron niemals gehört?"


  Faith zögerte. "Ich will doch nur ... "


  "Habe ich dich gefragt, was du willst?"


  "Ich brauche nur ein bisschen Geld, damit ich irgendwo neu anfangen kann. Ich werde ein Abkommen mit dir treffen."


  Brian lächelte. "Du mit mir?"


  "Du behältst das Haus. Ich werde nicht darum kämpfen. Dafür lässt du Peter und mich so lange weiter hier wohnen, bis ich einen Job finde."


  "Ich könnte dich hier wohnen lassen, bis ich das Haus verkaufe", sagte Brian freundlich. "Und dir dann fünfzig Prozent des Verkaufspreises geben. Wie klingt das?"


  Zu schön, um wahr zu sein. Faith wusste, dass er ihr eine Falle stellte. Leider war ihr nicht klar, wie sie es vermeiden sollte, hineinzugehen. "Das wäre sehr großzügig", erwiderte sie vorsichtig. "Und..."


  "Und du wärst mir unendlich dankbar. Stimmt's?"


  "Natürlich. Ich meine..."


  "Du musst mir nicht erklären, was du meinst." Brian bewegte sich blitzschnell, umarmte Faith und küsste sie.


  Der Kuss war ein wütendes Eingeständnis seines Verlangens. Faith versuchte, den Mund von seinem zu lösen, aber Brian erlaubte es nicht. Er brachte sie dazu, auf ihn zu reagieren. Sie hasste ihn dafür, hasste ihn, als sie aufstöhnte und sich von ihm küssen ließ, bis nur noch der Mann existierte, der sie in seiner und ihrer Leidenschaft gefangen hielt.


  Er zog sich zuerst zurück. Seine Augen funkelten. "Mein Bruder hatte keine Chance", sagte Brian rau. "Der arme Kerl war in dem Moment verloren, in dem du angefangen hast, ihn zu verfolgen.“


  "Verschwinde aus meinem Haus." Faith' Stimme zitterte. "Raus! "


  "Das Gespräch hatten wir schon, erinnerst du dich? Ich habe dir erklärt, dass du einen Mann nicht aus seinem eigenen Haus werfen kannst."


  "Und ich habe gesagt, ich werde gegen dich prozessieren. Jedermann scheint zu denken, die Camerons seien unangreifbar. Tja, nicht mehr. Ich weiß, wie die Welt funktioniert. Geld ist Macht. Und das Geld der Camerons ist ..." Faith verstummte. "Was ist das?" Sie betrachtete argwöhnisch die Karte, die Brian aus seiner Brieftasche gezogen und auf die Frühstückstheke geworfen hatte.


  "Der Grund, warum du nicht gegen mich kämpfen wirst. Na los, sieh sie dir an."


  Faith nahm die Karte. Erhabene schwarze Buchstaben auf schwerem elfenbeinfarbenem Velinpapier. Das Design war zurückhaltend und elegant.


  "Lies es laut vor."


  “,Cole Cameron’'', las Faith zögernd. ",Cameron Oil. Cameron Exploration.


  Cameron Energy Resources. Cameron Invest …’“ Sie wurde blass.


  „Investments", half ihr Brian kühl. "Das bin ich, Süße. Es waren interessante neun Jahre."


  „Ja. Das sehe ich. Du bist Kaufmann geworden."


  Er lachte. "Sagen wir einfach, dass ich dieses Haus und die Dreiviertelmillion, die es einbringt, nicht brauche."


  "Warum ... "


  "Warum ich es dann nicht dir überlasse? Ich könnte es tun. Ich könnte das Haus auch abbrennen und dir auszahlen, was es wert ist." Brian streckte die Hand aus und ließ den Zeigefinger über ihre Wange gleiten. "Aber ich werde es nicht tun, weil ich weiß, was du bist."


  "Die Vergangenheit spielt keine Rolle. Ich bitte dich um Peters Zukunft."


  "Genau. Der Junge ist der Sohn meines Bruders. Ich hätte Ted nicht für das verantwortlich machen dürfen, was du getan hattest. Ich habe ihn geliebt." Ihm brach die Stimme, und er atmete zittrig ein. "Peter ist ein Cameron. Wie ich."


  Brian verzog den Mund. "Du bist Gesindel und wirst es immer sein."


  Tränen der Wut schimmerten in Faith' Augen. "Der Teufel soll dich holen!


  Warum musstest du zurückkommen? Ich hasse dich! "


  "Das macht die Sache einfacher. Wir brauchen uns nicht zu verstellen. "


  "Ich weiß nicht, wovon du redest. Und es interessiert mich nicht. Ich schaffe es ohne deine Hilfe. Peter und ich …“


  "Peter ist nicht länger dein Problem."


  „Mein Problem?" Faith lachte. "Er ist mein Sohn. Ich liebe ihn. Geht das über deinen Verstand?"


  "Ich habe daran gedacht, dich auf die Straße zu setzen", sagte Brian gelassen.


  "Da gehörst du hin. Aber ich kann erkennen, dass der Junge dich liebt. Und dass du irgendwie ihn liebst. Deshalb darfst du weiter seine Mutter sein."


  "Du bist ja verrückt." Faith wandte sich ab.


  "Ich werde tun, was auch immer das Beste für das Kind meines Bruders ist."


  Brian drehte sie wieder zu sich herum. "Ich habe nicht nur Geld, sondern auch einflussreiche Freunde. Sie würden alle zustimmen, dass du ungeeignet bist, Peter aufzuziehen."


  "Du bluffst", sagte sie atemlos.


  "Glaubst du? Dann zwing mich, Farbe zu bekennen. Warte ab, wer von uns gewinnt. Ich - oder die Frau, die erst mit mir und dann mit meinem Bruder geschlafen hat. Die bekommen hat, was sie haben wollte, und meinen Bruder danach in die Arme einer anderen Frau getrieben hat."


  "Das ist lächerlich."


  "Ted ist auf der Straße nach Atlanta gestorben. Alle in der Stadt wissen, dass er dort war, weil du ihn nicht in dein Bett gelassen hast."


  Faith konnte das hysterische Lachen nicht unterdrücken.


  "Weiter. Lach ruhig. Ich versichere dir, du wirst den Jungen verlieren, wenn du nicht kooperierst. "


  "Ah." Faith riss sich los. "Jetzt kommt es. Das großzügige Bestechungsgeschenk. Schlaf mit mir, Faith, und ich nehme dir dein Kind nicht weg.' Habe ich das richtig verstanden?"


  "Nicht ganz." Brian blickte ihr in die Augen. "Ich verlange nicht, dass du mit mir schläfst. Du wirst mich heiraten."


  7. KAPITEL


  Faith sah ihn an, als hätte er ihr gerade erzählt, er würde an fliegende Untertassen glauben. Brian schimpfte sich einen Idioten. Er hatte vorgehabt, sie langsam an den Plan heranzuführen, anstatt sie damit zu überfallen. In den vergangenen Stunden hatte er zu entscheiden versucht, was er wegen Peter unternehmen sollte. Das Schulgeld für ein erstklassiges Internat bezahlen? Das würde ihn Faith' Einfluss entziehen, aber ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, ein so kleines Kind ins Internat zu schicken. Er wollte dem Jungen helfen, nicht schaden. Er zog in Erwägung, Faith und Peter nach New York zu schaffen, wo seine Hauptbüros lagen, ihnen eine Wohnung zu besorgen, die Rechnungen zu bezahlen und den Jungen in einer guten Privatschule unterzubringen. Dann dachte er daran, was Faith vielleicht tun würde, um ihre Zeit auszufüllen. Er rief Jergen an, der ihm mitteilte, er habe nichts von Liebhabern gehört, doch wer wusste schon, was sie in einer Großstadt machen würde? Nicht, dass es mich persönlich interessiert, sagte sich Brian. Er wollte nur nicht, dass Peter in so einer Atmosphäre aufwuchs.


  Trotzdem, irgendetwas musste er tun. Er konnte nicht zu Ted gehen, ihn umarmen und sich für sein jahrelanges Schweigen entschuldigen. Dafür war es zu spät. Manchmal dachte Brian, dass er es nur wegen seines Bruders durch die ersten achtzehn Jahre seines Lebens geschafft hatte. Ted war immer für ihn da gewesen. Jetzt konnte er für Teds Kind da sein. Aber wie?


  Während er in der Bar am Stadtrand Bier trank und nach einer Lösung suchte, setzte sich irgendein Typ auf den Hocker neben ihm und fing an, darüber zu jammern, wie schwierig es sei, eine Frau bei der Stange zu halten.


  „Ein Mann muss auf Draht sein", sagte der Kerl und kippte einen Whiskey runter. „Er kann sich nicht darauf verlassen, dass eine Frau das Richtige tut, wenn er sie nicht vierundzwanzig Stunden am Tag überwacht. Er kann sich nicht einmal darauf verlassen, dass sie für ein Kind das Richtige tut."


  Das war, als Brian daran dachte, Faith den Jungen wegzunehmen und selbst großzuziehen. Wahrscheinlich standen die Chancen gleich null, dass ihm ein Richter das Sorgerecht zusprach, aber er hatte ein Büro voller teurer Spitzenanwälte. Sollten die sich mit dem Problem abmühen.


  "Männer haben keine Rechte mehr", murrte der Typ neben ihm. "Und das ist völlig falsch. Ein Junge braucht seinen Vater."


  "Ja", stimmte Brian zu, auch wenn es ihm nicht gut getan hatte, seinen Alten um sich zu haben. So musste es ja nicht sein. Ted hatte Peter beeinflusst. Das erkannte man daran, wie sich der Junge benahm. Er war ein nettes Kind. Nur war jetzt Faith allein für ihn verantwortlich.


  Es lief alles auf eine Lösung hinaus. Peter brauchte einen Vater. Faith brauchte einen Mann, der Ordnung in ihr Leben brachte. Wer könnte beides besser machen als er? Er war Peters Blutsverwandter. Und er wusste, dass Faith hinter diesem engelhaften Äußeren ein intrigantes Miststück war. Brian warf einen Zehndollarschein auf die Theke, klopfte dem Mann neben ihm auf den Rücken und sagte, der nächste Drink gehe auf ihn. Dann verließ er die Bar und stieg in den Jaguar.


  Auf der Fahrt zum Haus hatte er gedacht, dass es eine andere Lösung geben müsse. Dann hatte Faith über Peters Leben gesprochen. Er hatte ihr zugehört ...


  Er hatte ihr zugehört, sie angesehen und das alte, verhasste Verlangen gespürt.


  Zur Hölle damit. Er würde sie heiraten, weil er es musste. Weil es logisch war.


  "Wie bitte? Mir war so, als hättest du gesagt ..." Faith verstummte.


  "Du wirst mich heiraten." Brian hatte sich gefragt, wie sie wohl reagieren würde. Dass sie lachen würde, hatte er nicht erwartet.


  "Dich heiraten? Du bittest mich, dich zu..."


  "Ja!" sagte er scharf, und sie lachte heftiger. Es machte ihn, wütend. Vor neun Jahren hätte sie seinen Heiratsantrag begeistert angenommen. Er hätte sich aus Liebe an sie gebunden. Für sie wäre es nur die Chance gewesen, vom Wohnwagenplatz wegzukommen. Wie dumm er gewesen war. "Ich bitte dich nicht, ich befehle dir, meine Frau zu werden. Ich fühle mich Ted verpflichtet.


  Du bist ungeeignet, seinen Sohn allein großzuziehen."


  "Was bist du? Eine Einmannkommission für Moral? Du hast ... deinen Bruder im Stich gelassen. Tun wir doch jetzt nicht so, als wärst du plötzlich ein Ausbund an Tugend geworden."


  Brian steckte die Hände in die Hosentaschen. Es würde die Sache nur verschlimmern, wenn er Faith packte und schüttelte. "Du warst der Grund für den Konflikt zwischen Ted und mir, weil du dir unbedingt einen Cameron angeln wolltest."


  "Welche Frau würde sich nicht so einen Fang wünschen", sagte Faith sarkastisch.


  „Ted ist tot. Sein Sohn ist alles, was von ihm geblieben ist. Und ich bin alles, was Peter von seinem Vater geblieben ist."


  "Blut ist dicker als Wasser? Wenn das so ist, wieso hast du jahrelang nicht mit Ted gesprochen?"


  "Ich hatte Unrecht. Ich gebe zu, einen Fehler gemacht zu haben. Noch einen mache ich nicht. Ich sorge dafür, dass der Junge so aufgezogen wird, wie Ted es gewollt hätte. Wenn du gründlich darüber nachdenkst, siehst du sicher ein, dass es das Richtige für Peter ist."


  Faith kniff die Augen zusammen. "Nimm deine Schuldgefühle, und steck sie dir sonst wo hin. Mit anderen Worten, fahr zur Hölle. Ich heirate lieber den Teufel als dich." Sie ging ins Wohnzimmer, riss ein Kissen vom Sofa und schlug es mit der Faust in Form. Entweder das, oder sie würde Brian ins Gesicht schlagen. Du wirst mich heiraten, hatte er gesagt, als wäre er der König der Welt und sie irgendein Mitleid erregendes Bauernmädchen. Und wie war es nur möglich, dass ihr Herz ein bisschen schneller geschlagen hatte, als würde der Mann, den sie früher einmal geliebt hatte, sie wirklich bitten, sein Leben mit ihm zu teilen?


  "Du machst die Sache schwierig." Brian war ihr gefolgt.


  „Ja? Ach, ich verstehe. Du dachtest, ich würde anmutig in Ohnmacht fallen, romantisch, wie ich bin."


  "Ich habe dich niemals für dumm gehalten, Faith, aber jetzt bist du dumm."


  "So ist das Leben. Tröste dich mit dem Gedanken, dass ich eines Tages zurückblicken und mich ohrfeigen werde, weil ich dein großzügiges Angebot abgelehnt habe."


  "Ich erklär es dir, okay? Du bist pleite. Deine rosige Zukunft hängt davon ab, ob du mich beschwatzen kannst, dich in diesem Haus bleiben zu lassen, oder mich überzeugen kannst, dir Geld für den angeblichen neuen Anfang zu schenken. Wie soll der aussehen? Ein lausiges möbliertes Zimmer in Atlanta und als Job Hamburger wenden? Das ist ein mörderisches Leben für Peter, stimmt's?"


  Es war eine erschreckend richtige Beschreibung dessen, was wahrscheinlich vor ihnen lag, aber das würde sie Brian gegenüber niemals zugeben. "Du hast dir zu viele alte Filme angesehen", erwiderte sie kühl.


  "Denk an Peter. Du behauptest, ihn zu lieben..."


  „Du Mistkerl! Wag es nicht, auch nur anzudeuten, ich würde meinen Sohn nicht lieben. Er bedeutet mir alles."


  "Dann lass mich ihn als meinen Sohn aufziehen", sagte Brian leise.


  Die Worte, so unwissend geäußert, zerrissen Faith fast das Herz. "Nein."


  Er presste die Lippen zusammen. "Ich kann dich zwingen, mich zu heiraten."


  "Willst du mich bewusstlos schlagen und dann vor einen Friedensrichter schleppen?"


  "Verlockend, aber unnötig. Ich kann dir Peter wegnehmen."


  Faith blickte Brian wie betäubt an.


  "Hast du verstanden, was ich gesagt habe?"


  "Ja. Du irrst dich. Er ist mein Sohn."


  „Er ist der Sohn meines Bruders, meinst du."


  Ich höre mir diesen Mist nicht länger an! Zum Teufel mit dir, Brian Cameron!


  Du kehrst nach all der Zeit in mein Leben zurück und redest darüber, was richtig und falsch ist..."


  "Wie ist mein Bruder mit dir in Kontakt gekommen?"


  "Das geht dich nichts an."


  "O doch, weil ich sicher bin, dass ich es weiß." Brian packte sie an den Schultern und stieß Faith gegen die Wand. "Hat er eines Tages an die Tür geklopft und gesagt: Hallo, Faith, geht es dir gut? Ach, übrigens, wenn du meine Hilfe brauchst, ruf mich an'?"


  Sie blickte Brian entsetzt an. Er ließ es hässlich klingen, aber es war so nah an der Wahrheit ...


  "Ich sehe es dir an, Süße. Genau das ist passiert. Ted ist bei dir aufgekreuzt, der arglose barmherzige Samariter, und du hast eine Träne zerdrückt und gesagt, du seist so einsam. Du lieber Himmel, wie einfach es gewesen sein muss. Mein Bruder wusste wahrscheinlich nicht, dass es Frauen wie dich gibt. Bestimmt ist er sofort auf dich hereingefallen, ebenso wie ich, obwohl mich mein Vater gewarnt hatte."


  "Dein Vater hat dich vor mir gewarnt?"


  "Jawohl." Brians Augen funkelten grausam. "Und ich habe zu ihm gesagt, er solle sich keine Sorgen machen, ich würde bekommen, was ich wollte, ohne mir die Finger zu verbrennen."


  Seine Worte taten weh. Natürlich hatte sie die Wahrheit schon vor langer Zeit erkannt. Aber es von ihm selbst zu hören machte es so real. "Tja, wir beide hatten uns wohl verdient. Du hast von mir bekommen, was du wolltest. Und ich wollte etwas, was ich von dir zu bekommen hoffte. Alles war nur Theater, Brian. Ich habe dich niemals geliebt!" Faith war entsetzt über die Ungeheuerlichkeit der Lüge und sehnte sich danach, sie zurückzunehmen, wusste jedoch, dass sie ihr einziger Schutz gegen ihn war.


  "Ehrlichkeit", sagte Brian leise. "Endlich."


  "Warum nicht? Zwischen uns ist nichts mehr."


  "Du irrst dich. Wir müssen an Peter denken. Deshalb wirst du meine Frau."


  "Fangen wir jetzt wieder damit an?" fragte Faith ungläubig.


  "Wir sind noch immer dabei."


  "Habe ich das richtig verstanden? Du bist bereit, die Farce einer Ehe einzugehen, weil du dich dem Sohn deines Bruders gegenüber moralisch verpflichtet fühlst?"


  "Mein Vorschlag ist zweckmäßig und löst alle möglichen Probleme. Du brauchst Geld und ein Dach über dem Kopf. Peter braucht einen Vater."


  "Bist du sicher, dass es nicht Vergeltung ist? Schließlich habe ich Ted gewählt und nicht den großartigen Brian Cameron."


  Seine Miene verfinsterte sich. "Du hast ihn gewählt, wie eine Spinne eine Fliege. Ich hatte Glück. Ich bin entkommen."


  "Also heiraten wir, und alle sind glücklich", sagte Faith kalt.


  "Peter wird glücklich sein. Das zählt. Ich werde ihn lieben, als wäre er mein eigenes Kind."


  "Nein."


  Brian presste die Lippen zusammen. "Wenn du mich zu handeln zwingst, nehme ich dir den Jungen weg. Ich gehe vor Gericht und klage auf das Sorgerecht."


  "Weißt du, was ihm das antun würde?" fragte Faith zittrig.


  "Ich bin kein Idiot!" Brian fuhr sich durchs Haar. "Ich will ihn dir nicht wegnehmen. Das mache ich nur, wenn es keine andere Möglichkeit gibt." Er zögerte. "Ich kann erkennen, dass dich der Junge liebt. Und dass du ihn liebst."


  "Soll ich dir dafür danken?" Faith lachte bitter.


  "Ich behaupte nicht, dass es einfach sein wird, aber das Wohl eines Kindes ist nicht der schlechteste Grund zu heiraten."


  "Viele Kinder wachsen ohne Vater auf."


  "Peter ist ein Cameron, und er hat jemand, der bereit ist, die Verantwortung für ihn zu übernehmen."


  "Du liebe Güte, wie edel du bist", sagte Faith spöttisch.


  "Der Junge ist unglücklich. Du hast mir selbst erzählt, dass die anderen Kinder ihn ausschließen."


  "Deshalb will ich ja wegziehen. Wenn ich von vom anfangen kann ... "


  "Wohnwagenpack bleibt Wohnwagenpack, ganz gleich, wohin man es tut."


  "Du unverschämter Mistkerl!


  Seine Stimme wurde härter. "Ich bin ehrlich. Wenn du Peters Bedürfnissen nicht den Vorrang geben willst, denk an dich selbst. Auch wenn Ted nicht Pleite gegangen wäre, hättest du nicht so viel bekommen wie durch diese


  Vereinbarung. Aber mich wirst du nicht von deinem Bett fern halten."


  "Ich bin nicht mehr eine dumme Siebzehnjährige von der falschen Seite der Stadt, der du mit leeren Drohungen Angst machen kannst."


  "Ich drohe niemals, ich gebe Versprechen."


  "Kein Richter in diesem Land nimmt einer Mutter ihr Kind weg und spricht es einem Fremden zu."


  "Ich bin der Onkel des Jungen. Verdammt, ich hätte sein Vater sein können, wenn es das Schicksal gewollt hätte", sagte er rau.


  Seine Worte raubten Faith den Atem. Ihr wurde schwindlig, und sie streckte Halt suchend die Hand aus.


  Brian umfasste ihre Arme. "Faith?"


  Lass mich los, wollte sie sagen, aber sie konnte nicht sprechen. Sie spürte, dass er sie hochhob.


  "Werde mir nicht ohnmächtig. Faith?"


  "Es geht schon wieder", flüsterte sie.


  Er ließ sie langsam hinunter. "Setz dich", sagte er energisch. "Ich hole dir ein Glas Wasser."


  "Ich will kein Wasser, und setzen will ich mich auch nicht." Faith blickte ihm in die Augen. "Brian, bitte tu mir das nicht an."


  "Ah." Er lächelte. "Ich hatte vergessen, wie gut du Ohnmachtsanfälle spielst."


  Was für einen Sinn hätte es, ihm zu erklären, dass sie nicht simuliert hatte?


  Wichtig war nur, dass er einsah, wie verrückt sein Vorschlag war. "Brian, bitte..."


  "Verschwende nicht deine Zeit, Süße. Heirate mich, dann gehörst du weiter zu Peters Leben. Sag Nein, und wir treffen uns vor Gericht. Du hast die Wahl."


  "Wie kannst du das nur tun?" flüsterte Faith.


  Brian zog die Augenbrauen hoch. "Ich biete dir an, dich zu Mrs. Brian Cameron zu machen. Mir fällt ein halbes Dutzend Frauen ein, die es für ein sehr großzügiges Angebot halten würden."


  "Ich tue es nicht."


  "Mit siebzehn hättest du es getan."


  Er würde ihr niemals glauben, dass sie damals nur seine Liebe gewollt hatte.


  "Du hast Recht. Mir wäre schwindlig geworden vor Begeisterung. Aber nicht, weil ich irgendetwas für dich empfunden habe. Wie du gerade gesagt hast, ich wollte den Namen, nicht den Mann."


  Brian machte einen Schritt auf sie zu. "Sei vorsichtig", warnte er leise.


  Sie schauderte. "Warum? Was kannst du mir noch antun? Du hast schon gedroht, mir meinen Sohn wegzunehmen." Verdammt, ihre Stimme zitterte.


  "Weißt du was, Brian? Ich habe es satt. Raus!"


  "Wieso versuchst du immer, mich loszuwerden?" Er ließ langsam den Blick über sie gleiten.


  Es war, als würde er sie ausziehen. Nicht aus Liebe, nicht einmal aus Leidenschaft. Sein Blick war eine Machtdemonstration. Faith brannte das Gesicht vor Demütigung.


  "In den alten Zeiten hast du mich immer gebeten, bei dir zu bleiben."


  "Das gehörte auch zum Theater", erwiderte Faith und sah erfreut, wie sich seine Miene verfinsterte.


  "Mach nicht den Fehler, mich zu unterschätzen. Ich verliere niemals einen Kampf."


  "Weil du unfair kämpfst!


  "Ich kämpfe, um zu gewinnen, Faith. Du solltest besser mal überlegen, was genau das bedeutet."


  "Was das bedeutet, weiß ich", sagte sie zittrig. "Ich liebe Peter. Und er liebt mich. Hast du daran gedacht, wie er dich hassen würde, wenn du ihn mir wegnehmen würdest? Wie unglücklich er sein würde?"


  "Kinder passen sich an. Und falls er bei mir unglücklich sein sollte, wäre das deine Schuld, weil du nicht das Beste für ihn tun wolltest.“


  "Hör dir doch mal selbst zu! Du verdrehst deinen ganzen blöden Vorschlag ins Gegenteil. Nicht ich bin hier der Schurke! Du bist es."


  "Ich glaube nicht, dass Pete das so sehen wird. Nicht wenn ich ihm erkläre, dass ich eine glückliche Familie aus uns machen wollte. "


  "Mein Sohn heißt Peter", sagte Faith wie betäubt vor Qual. Sie hasste Brian von ganzem Herzen. "Du bist verabscheuungswürdig. Ich wünschte, du wärst nicht zurückgekommen. Ich wünschte ... '


  Er bewegte sich blitzschnell und zog sie an sich. "Dir wird es gefallen, meine Frau zu sein. Du behältst den Namen Cameron. Geld hast du auch. Der einzige Unterschied wird sein, dass du diesmal im Bett deines Mannes sein willst."


  Tränen traten ihr in die Augen. "Lieber bin ich im Kloster."


  "Hast du das zu meinem Bruder gesagt?"


  "So etwas hätte ich niemals zu ihm gesagt. Ich habe deinen Bruder geliebt!"


  Das zumindest war die Wahrheit. Ted war ihr bester Freund gewesen, der einzige Mensch, der jemals freundlich zu ihr gewesen war.


  "Wirklich? Hast du in seinen Annen so aufgeschrieen wie in meinen?" fragte Brian rau.


  "Das mit dir war keine Liebe. Es war Sex."


  "Du hast Recht. Und das Verrückte daran ist, dass ich niemals vergessen habe, wie gut es war. Antworte mir! War es mit Ted genauso?"


  Faith blickte Brian an und fragte sich, was passieren würde, wenn sie ihm die Wahrheit erzählte. Er würde ihr nicht glauben. Die Vergangenheit war ein Lügengebilde. Jetzt war es Zeit für eine letzte Lüge, damit sie vor ihm sicher blieb. "Nein. Wie hätte es genauso sein können? Ich habe dich nicht geliebt."


  Seine Augen funkelten vor Hass. "Liebe." Er lachte. "Du weißt nicht, was das Wort bedeutet. Wir sind vom selben Schlag, Süße. Wenn wir etwas wollen, lassen wir keine Gefühle dazwischenkommen."


  "Und du findest, mein Sohn ist mit dir besser dran? Mit einem Mann, der kein Herz hat?"


  "Die Liebe zu einem Kind ist verschieden. Die andere ist eine Lüge. Diejenige, die einen Mann wehrlos und schwach macht und ihn veranlasst zu glauben, er wolle nur eine bestimmte Frau."


  "Nein", sagte sie, aber Brian hatte schon eine Hand über ihren Rücken gleiten lassen und drückte Faith fest an sich, so dass sie seine Erregung spüren konnte.


  "Ganz recht", sagte er leise, während er in ihrem Gesicht las. "Was Männer und Frauen füreinander empfinden, hat nichts mit Liebe zu tun. In unserer Jugend habe ich das nicht verstanden. Ich habe dich so sehr begehrt, dass ich geglaubt habe, es müsse etwas Besonderes sein. Du hast mich die Wahrheit gelehrt, Faith.


  Liebe ist nur ein Wort. In Wirklichkeit geht es um Verlangen. Und ich fühle noch immer Verlangen nach dir."


  Er küsste sie fordernd und brutal, doch es kümmerte sie nicht. Wenn überhaupt, begrüßte sie die Grausamkeit, denn wenn er zärtlich gewesen wäre ...


  Vielleicht begriff er, dass sie nur gegen ihr Begehren ankämpfen konnte, solange er ihr wehtat, weil sein Kuss sanfter wurde. Plötzlich wurde sie zurückversetzt in einen Sommer vor langer Zeit, als ihr Brians Küsse alles bedeutet hatten. Sie sehnte sich so verzweifelt nach ihm, dass sie ihm seufzend die Arme um den Nacken legte.


  "Faith", flüsterte Brian, "öffne dich mir." Und sie tat es. Er spielte mit ihrer Zunge, schob ihr die Finger in die Jeans und suchte die Hitze, die ihn erwartete.


  "Ja", sagte sie, "ja..."


  "Mom?"


  Faith und Brian lösten sich voneinander. Sie drehte sich um und sah ihren Sohn im Pyjama an der Tür stehen, das Haar zerzaust, den alten Teddybär in der Hand.


  "Was machst du da?" fragte Peter.


  Faith hätte nicht einmal darauf antworten können, wenn sie sich die Frage selbst gestellt hätte.


  8. KAPITEL


  "Deine Mutter hatte etwas im Auge", sagte Brian schließlich. Erbärmlich, dachte er. Aber ihm fiel nichts anderes ein. Und es funktionierte. Der Junge blickte ihn an, als würde er ihn jetzt erst bewusst wahrnehmen.


  "He, du bist zurückgekommen!" rief er glücklich.


  "Hast du schlecht geträumt, Schatz?" Faith streckte die Arme aus und versuchte, nicht daran zu denken, was vielleicht passiert wäre, wenn Peter sie beide nicht überrascht hätte.


  "Nein. Ich habe geglaubt, ich höre Stimmen." Er lachte. "Und das habe ich", sagte er und stürzte sich an ihr vorbei auf Brian, der ihn fing und herumschwenkte.


  „Wie geht's, Pete? Alles okay?"


  „Klar." Er zögerte. "Du hast versprochen, dass du dir den Film mit mir ansiehst."


  "Ich weiß." Brian ließ ihn herunter. "Tut mir Leid. Ich hätte anrufen und erklären sollen, dass ich auf Probleme gestoßen bin."


  Peter strahlte. "Das ist in Ordnung. Du konntest nichts dafür, richtig?"


  "Richtig."


  Falsch, wollte Faith protestieren und Peter sagen, er solle diesem Mann nicht vertrauen. Stattdessen lächelte sie und hielt ihrem Sohn die Hand hin. "Komm, ich bringe dich zurück ins Bett."


  Peter ignorierte sie. "Möchtest du Kekse? Mom lässt mich immer einige essen, wenn ich nicht schlafen kann."


  „Hört sich gut an."


  „Peter. Es ist furchtbar spät. Und Brian wollte gerade gehen. Er möchte keine..."


  "Ich liebe Kekse." Brian fuhr Peter durchs Haar. "Du hast wohl nicht zufällig Oreos?"


  „Die doppelten."


  Faith blickte dem Mann und dem Jungen nach. Schließlich folgte sie ihnen in die Küche. Peter nahm die Kekse aus dem Schrank. Brian hob ihn auf einen Hocker an der Frühstückstheke und setzte sich neben ihn. Ich könnte ebenso gut gehen, dachte Faith, während sie beobachtete, wie sich ihr Kind hingerissen die Lügen anhörte, die der Mann erzählte, den sie hasste.


  "Es tut mir Leid, dass ich mir das Video nicht mit dir angesehen habe, Pete. Ich bin in eine andere Angelegenheit verwickelt worden. Ich verspreche dir, es wird nicht wieder vorkommen."


  Peter nickte und sagte, er verstehe es. Aber das tut er nicht, dachte Faith verbittert. Wie sollte ein Achtjähriger verstehen, dass Brian log, wann immer es ihm passte? Nicht, dass es eine Rolle spielte. Brian könnte das Haus in die Luft jagen, und Peter würde eine Erklärung finden. Ihr kleiner Junge verehrte diesen Fremden als Helden. Nur dass er kein Fremder war. Er war der Mann, der ihn gezeugt hatte. "Peter!" sagte sie scharf. Beide sahen sie an, und sie wusste, dass sie vorsichtig sein musste, weil sie die ganze Sache sonst irgendwann verraten würde. "Schatz, ich möchte, dass du jetzt wieder ins Bett gehst."


  "Aber Mom ... " ,


  "Ist okay." Brian berührte mit der Fingerspitze Peters Nase. "Außerdem sehen wir uns von jetzt an öfter."


  "Nein", sagte Faith schnell.


  „Ja. Würde es dir gefallen, wenn wir mehr Zeit zusammen verbringen, Pete?"


  "Klar! Morgen?"


  „Tut mir Leid, morgen habe ich den ganzen Tag zu tun. Und am Abend treffe ich mich mit deiner Mutter."


  "Nein", sagte Faith wieder. Weder Brian noch Peter beachteten sie.


  "Nur du und Mom?"


  ,Ja. Erwachsenenkram, Champion. Nichts, was dir Spaß machen würde. Aber ich verspreche dir, dass du und ich..."


  "Lass das, Brian", unterbrach ihn Faith scharf. "Red ihm nicht etwas ein, wenn du genau weißt, dass nichts davon ..." Sie verstummte. Peter blickte sie mit großen Augen an, und sie rang sich ein Lächeln ab und versuchte, freundlich zu sprechen. "Geh jetzt nach oben, Liebling."


  "Ich will hier bei Brian bleiben."


  "He, Champion. Tu, was deine Mutter sagt."


  "Ich brauche deine Hilfe nicht", warf Faith steif ein.


  Brian ignorierte sie. "Na los. Es ist spät." Er stand auf, hob den Jungen vom Hocker und stellte ihn auf die Füße. "Gute Nacht, Petey."


  "Okay." Peter seufzte, dann lächelte er schüchtern. "Brian? Du kannst mich umarmen, wenn du willst."


  "Peter ... " sagte Faith, doch Brian bückte sich schon und zog ihren Sohn an sich.


  "Du willst doch sicher nicht ausgeschlossen werden, stimmt's?" fragte er sie leise.


  "Aus was ausgeschlossen, Mom?"


  "Nichts. Los, zurück ins Bett." Als er an ihr vorbeigehen wollte, griff sie nach ihm und drückte Peter fest an sich. Zu fest wahrscheinlich. Er blickte sie fragend an, und sie lächelte schnell. Sie wartete, bis er oben war und sie seine Zimmertür zuklappen hörte. "Bitte. Das kannst du doch nicht machen."


  "Natürlich kann ich." Brian ging zu ihr, hob ihr Kinn an und küsste Faith flüchtig auf den Mund. "Ich kann alles tun, was ich will. Damit solltest du dich besser abfinden. Wir sehen uns morgen Abend. Acht Uhr im Hotel am See."


  "Wenn du glaubst, ich komme dorthin..."


  "Deine Entscheidung, Süße. Mir ist es auch recht, wenn du lieber hier unsere Hochzeitspläne besprechen möchtest."


  "Ich hasse dich! Ich hoffe nur, du..."


  Brian küsste sie wieder. "Acht Uhr, am See. Du erinnerst dich an den See, stimmt's, Faith?"


  Bevor ihr eine Antwort einfiel, war er weg.


  Um zehn Minuten vor zwölf am nächsten Tag hielt Faith auf dem Parkplatz eines Hochhauses in Atlanta. Sie stellte den Motor ab, klappte die Sonnenblende herunter und betrachtete sich im Spiegel. Was sie sah, war nicht beruhigend. Sie trug selten Make-up, aber an diesem Tag hatte sie Foundation, Rouge und Lippenstift benutzt.


  So viel dazu, dass Make-up Wunder wirkte.


  Es betonte ihre Blässe und die dunklen Schatten unter den Augen noch. Na und? Was spielte es für eine Rolle, wie sie aussah? Wichtig war, was sie und wie sie es sagen würde, damit Elmore Bookman sie vertrat. Seufzend stieg Faith aus dem Auto, ging in das Gebäude und fuhr mit dem Lift in den zehnten Stock.


  Sie hatte einen Termin bei einem Rechtsanwalt für Familienrecht, einem der bekanntesten in Georgia. Er würde sich nicht von den Spitzenanwälten einschüchtern lassen, die Brian vermutlich parat hatte. Bookmans Name war ihr mitten in der Nacht eingefallen. Er hatte vor zwei Jahren in allen Zeitungen gestanden, als er eine alles andere als perfekte Mutter vertreten hatte, die gegen den reichen Großvater des Kindes um das Sorgerecht gekämpft hatte. Der ihre schlechten Eigenschaften aufwiegende Faktor war ihre Liebe zu dem Kind gewesen, aber für ihre Promiskuität hatten erdrückende Beweise vorgelegen.


  Die Experten waren sicher gewesen, dass die junge Frau verlieren würde.


  Bookman hatte den scheinbar aussichtslosen Fall gewonnen.


  Wenn irgendjemand ihr helfen konnte, Peter zu behalten, dann war es Elmore Bookman.


  Faith hatte ihn um vier Uhr morgens im Telefonbuch von Atlanta ausfindig gemacht, war um fünf erschöpft eingeschlafen und nach zwei Stunden aufgewacht. Erst um neun war der Anrufbeantworter bei "Bookman, Rigby and Goldman" ausgeschaltet gewesen, und sie hatte mit einer Empfangsdame, einem Mitarbeiter und Bookmans Sekretärin gesprochen, die sie zu ihm durchgestellt hatte. Er hatte sie nach einigen Sätzen unterbrochen und gesagt, er habe um zwölf eine Viertelstunde für sie Zeit.


  "Mrs. Cameron. Ich habe einen Termin bei Mr. Bookman", meldete sich Faith beim Empfang an.


  "Natürlich, Mrs. Cameron. Möchten Sie sich nicht setzen?"


  Sie musste nicht lange warten. Eine grauhaarige Frau erschien und stellte sich lächelnd vor.


  "Ich bin Leona, Mr. Bookmans Sekretärin." Sie führte Faith den Flur entlang in ein großes Eckbüro. "Mr. Bookman kommt sofort."


  Faith setzte sich und wartete nervös. Was, wenn Bookman über ihre Geschichte lachte oder sagte, sie verschwende seine Zeit?


  Der Anwalt tat keins von beiden. Er war ein freundlicher, vornehm aussehender Mann, der sich Notizen machte, während sie ihm erzählte, ihr Schwager sei nach fast einem Jahrzehnt wieder aufgetaucht und drohe, ihr den Sohn wegzunehmen.


  "Weil?" fragte Bookman, als sie fertig war.


  "Weil er meint, ich sei ungeeignet, mein Kind aufzuziehen."


  "Und? Sind Sie es, Mrs. Cameron?"


  Faith wurde rot. "Ganz sicher nicht.“


  "Mit anderen Worten, Sie wissen nicht, aus welchen Gründen Ihnen der Gentleman den Jungen wegnehmen will?"


  "Ich kenne die Gründe", sagte sie leise, "aber sie sind falsch."


  Bookman nickte. "Und diese Gründe sind?"


  "Die Probleme zwischen..." Brian war ihr Schwager. Warum fiel es ihr schwer, ihn so zu nennen? "Die Sache reicht lange zurück. Zum einen glaubt er, ich hätte seinen Bruder..."


  "Ihren verstorbenen Mann?"


  "Ja. Er glaubt, ich hätte ihn genötigt, mich zu heiraten."


  "Haben Sie?"


  Faith schüttelte den Kopf.


  "Und deshalb meint Ihr Schwager, Sie seien ungeeignet, seinen Neffen aufzuziehen?"


  Seinen Neffen. Seinen Neffen ...


  "Mrs. Cameron?"


  Einem Fremden diese Dinge zu erzählen war schwer. "Es ist mehr daran, Mr.


  Bookman."


  "Könnte Ihr Schwager Zeugen beibringen, die aussagen, dass Sie als Mutter ungeeignet sind?"


  Faith dachte an ihre Haushälterin, die Einwohner Libertys, die Gerüchte und den Klatsch. „Ja, könnte er wohl. Aber was sie aussagen würden, wäre unwahr!"


  "Hätten Sie Zeugen, die diese Aussagen widerlegen?"


  "Nein. Hören Sie, ich weiß, wie das klingt, deshalb bin ich ja zu Ihnen gekommen. Ich brauche einen Anwalt, der einen schwierigen Fall gewinnen kann."


  Bookman schob sein Notizbuch beiseite. „Es gibt keinen Fall, Mrs. Cameron.


  Ihr Schwager hat gedroht, um das Sorgerecht für seinen Neffen zu kämpfen. Ich schicke ihm gern einen Brief, in dem ich ihm erkläre, dass seine Chancen, so einen Prozess zu gewinnen, gleich null sind." Der Anwalt lächelte. "Das heißt, wenn Sie mir versichern, dass Ihr Schwager Ihnen nicht nachweisen kann, eine Kinderschänderin oder Serienmörderin zu sein."


  "Sie verstehen nicht, Mr. Bookman. Er wird die Sache trotzdem verfolgen. Er würde alles tun, um mir zu schaden."


  "Weil?"


  Faith wurde rot. "Weil er glaubt, ich hätte meinem Mann Intimität verweigert.


  Und ... und wir waren früher einmal ein Liebespaar."


  "Sie und Ihr Schwager?"


  "Brian und ich, ja. Aber wir waren noch sehr jung, und...“


  Der Anwalt setzte sich kerzengerade auf., "Meinen Sie etwa den Brian Cameron? Von Cameron Oil?"


  Faith nickte.


  "Das ändert die Sache natürlich."


  "Sie wollen mich also nicht vertreten?"


  Elmore Bookman lachte leise. "Ich würde Sie mit dem größten Vergnügen vertreten. Nichts mag ich lieber, als vor Gericht mit den höchstbezahlten Anwälten des Landes zu kämpfen. Ich muss Sie jedoch auf mehrere Dinge hinweisen. Zum einen die Kosten. Wenn sich Mr. Cameron darauf festgelegt hat, bis zum bitteren Ende gegen Sie zu prozessieren, werden die Kosten in die Hunderttausende gehen."


  "Ist das Ihr Ernst?"


  "Leider ja."


  "Arbeiten Sie nicht pro bono, Mr. Bookman? Sie haben gesagt, Sie würden es gern mit den höchstbezahlten Anwälten des Landes aufnehmen."


  "Unsere Firma setzt Prioritäten", erwiderte er freundlich, aber energisch. "Die Seniorpartner haben sich schon über die Fälle verständigt, die wir in den nächsten Monaten kostenlos verhandeln. Und Sie müssen noch einen Faktor kennen, Mrs. Cameron. Ich habe den Eindruck, dass Sie mir nicht alles gesagt haben. Es war Ihnen peinlich, mir von Ihrer früheren Beziehung zu Mr.


  Cameron zu erzählen. Das kann ich verstehen, ich mache Sie jedoch darauf aufmerksam, dass Mr. Camerons Anwälte Ihr Leben gründlich durchforschen werden. So ist das bei solchen Prozessen. Die Gegenseite erfährt alle Ihre Geheimnisse. Ein Mann wie Brian Cameron hat das Geld, um so vorzugehen."


  Alle ihre Geheimnisse. Faith begann, am ganzen Körper zu zittern. Sie hatte Ted doch ihr Wort gegeben, niemals die Wahrheit über ihn zu enthüllen. Und die Wahrheit über Peter wagte sie nicht zu enthüllen, weil sie ihren Sohn dann wirklich verlieren würde. Sie stand auf. "Danke, Mr. Bookman. Es tut mir Leid, dass ich Ihre Zeit verschwendet habe."


  "Sie wollen es nicht durchführen?"


  "Ich kann nicht. Und ich habe noch eine andere Möglichkeit." Faith zögerte.


  Sie wusste, wie seltsam es vielleicht klang. "Mr. Cameron hat mich aufgefordert, ihn zu heiraten."


  Elmore Bookman stutzte, dann lachte er. "Das ist das ungewöhnlichste Quidproquo, von dem ich jemals gehört habe. Juristenjargon, es bedeutet


  ,Gegenleistung'. Ein Handel, wenn Sie so wollen. Also, wenn Sie den Herrn heiraten, klagt er nicht auf das Sorgerecht?"


  "Genau."


  "Dann brauchen Sie eigentlich einen Ehevertrag. Ein Dokument, das Ihnen gewisse Dinge sichert, falls die Ehe scheitern sollte."


  Fast hätte Faith gelacht. Die Ehe war zum Scheitern verurteilt, aber andererseits würde es keine richtige Ehe sein.


  "Ich vermute, dass Mr. Cameron verlangen wird, dass Sie einen unterschreiben.


  So reiche Männer wie er tun das im Allgemeinen, und in diesem Fall..."


  Bookman sprach nicht weiter.


  Faith wusste, was er meinte. Brian liebte sie nicht, traute ihr nicht und mochte sie nicht. Zweifellos würde er sie einen Vertrag unterschreiben lassen, der sie daran hinderte, irgendeiner Sache habhaft zu werden, die ihm gehörte.


  "Dennoch haben Sie das Recht, sich selbst abzusichern", sagte der Anwalt.


  "Geld verlangen?" Faith schüttelte den Kopf. "Ich will keinen Penny von Brian."


  "Dann betrachten Sie es von der anderen Seite. Haben Sie irgendetwas, was Mr. Cameron nicht bekommen soll? Wir können einen Ehevertrag aufsetzen, der Sie schützt."


  „Ich habe nur meinen Sohn, und er ist das Einzige, was Brian von mir will.


  Trotzdem danke."


  Bookman stand auf und schüttelte ihr die Hand. "Wenn Sie es sich wegen des Ehevertrags anders überlegen ... "


  "Rufe ich Sie an. Nochmals danke. Auf Wiedersehen." Faith verließ die Kanzlei, stieg in den Fahrstuhl und drückte den Knopf für die Eingangshalle.


  Brian hatte gewonnen. Ihr war klar gewesen, dass sie keine Chance gegen ihn hatte, sie hatte es nur nicht zugeben wollen.


  Was jetzt?


  Jetzt bekam Brian, was er wollte. Ihr Kind. Und er bekam sie. Nicht, dass er sie wirklich als Ehefrau wollte. Das hatte er deutlich gemacht. Aber ganz gleich, was er von ihr hielt, er wollte sie in seinem Bett haben. Er hatte es gesagt. Und er hatte zugegeben, dass er sie begehrte. Seine Küsse und Berührungen hatten es bewiesen.


  Haben Sie irgendetwas, was Mr. Cameron nicht bekommen soll?


  Sie hatte erwidert, sie habe nur ihren Sohn und er sei das Einzige, was Brian von ihr wolle. Das stimmte nicht. Er wollte Sex von ihr. Um sie zu demütigen.


  Zu unterwerfen. Zu benutzen.


  Wir können einen Ehevertrag aufsetzen, der Sie schützt.


  Der Lift hielt in der Eingangshalle, und die Türen glitten auf. Faith drückte den Knopf und fuhr wieder nach oben in den zehnten Stock.


  Die Empfangsdame bei Bookman, Rigby and Goldman zog fragend die


  Augenbrauen hoch. "Haben Sie etwas vergessen, Mrs. Cameron?"


  "Könnte ich vielleicht noch einmal mit Mr. Bookman sprechen?"


  "Ich werde seine Sekretärin anrufen, aber ich weiß nicht …“


  Einen Moment später stand Faith im Büro des Anwalts. "Ich möchte doch, dass Sie einen Ehevertrag aufsetzen."


  "Das ist eine sehr gute Entscheidung, meine Liebe. Lassen Sie mich meine Sekretärin hereinholen. Sie kann einen Termin mit Ihnen abmachen, damit Sie und ich besprechen."


  "Ich hatte gehofft, dass Sie das Dokument jetzt gleich aufsetzen können, Mr.


  Bookman. Es wird nur eine einzige Klausel enthalten."


  "Nur eine?"


  „Ja. Bitte machen Sie klar, dass ich das alleinige Sorgerecht für meinen Sohn habe, falls Mr. Cameron die Ehe auflösen sollte. Dafür erkläre ich mich bereit, in jeder Hinsicht als seine Ehefrau zu fungieren, außer dass ich nicht mit ihm intim sein werde." Der Anwalt sah verblüfft aus, und Faith spürte, dass sie rot wurde. "Mr. Bookman, ich möchte, dass es in einen Ehevertrag aufgenommen wird. Ich will Brian Cameron unter keinen Umständen in meinem Bett haben."


  9. KAPITEL


  Brian stand auf dem Balkon seiner Suite im "Liberty Inn" und blickte über das Wasser zu den Strauchkiefern, die das Ufer säumten. Der See war ihm vertraut.


  Er kannte all die kleinen versteckt liegenden Buchten. Als Kind war er mit dem Fahrrad hierher gekommen, um Forellen zu angeln. In seiner Jugend war er zusammen mit Ted oft hier gewesen. Sie hatten Bier getrunken und tiefsinnige Gespräche über die Zukunft geführt. Meistens redete Ted, und er hörte zu, weil ihm die Zukunft nicht besonders faszinierend aussah. Sobald er die Harley hatte, kam er noch öfter, fast immer mit einem Mädchen. Aber dann lernte er Faith kennen und brachte nur noch sie mit zum See. Die warmen Abende. Faith, atemlos vor Erregung und Nervosität. Sein Verlangen so stark, dass es wehtat.


  Er nahm die Wolldecke aus der Satteltasche des Motorrads, breitete sie aus und legte sich mit Faith in den Armen hin.


  Sie hatte seine Hand festgehalten, als wollte sie ihn daran hindern, ihre Geheimnisse zu erforschen. Und dann hatte sie den Griff gelockert und zugelassen, dass er sie streichelte, bis sie beide gebebt hatten und am Rande der Erfüllung gewesen waren ...


  "Verdammt", sagte Brian und wandte dem See den Rücken zu. Einfach großartig. Faith würde bald hier sein, und er wurde erregt, als wäre er ein Jugendlicher und nicht ein Mann, der wusste, dass manche Frauen alles taten, um zu bekommen, was sie wollten.


  Er holte sich ein Bier aus der Minibar, öffnete die Flasche, warf den Verschluss in den Papierkorb und ging wieder nach draußen auf den Balkon. Die Stadt hatte sich in den vergangenen neun Jahren verändert. Am Stadtrand war ein gewaltiges Einkaufszentrum und in der Main Street ein schickes Café. Aber die Einwohner von Liberty waren so cliquenhaft wie immer, und noch immer war Klatsch die Lebenskraft der Stadt. Er hatte das vergessen, bis er neulich Abend eingecheckt hatte. Der Empfangschef hatte ihm den Schlüssel gegeben, und ein Jugendlicher in der roten Jacke mit dem Emblem des Hotels auf der Brusttasche hatte sich sein einziges Gepäckstück geschnappt.


  "Hier entlang, Sir", sagte er.


  Brian brauchte keinen Hotelpagen. Er machte lieber alles selbst. Nur hatte er früher einmal dasselbe getan wie dieser junge Mann. Sein Motorrad war kaputt gewesen, und er hatte einhundert Dollar für Ersatzteile gebraucht. Jedes Trinkgeld hatte gezählt. Deshalb ließ sich Brian von dem Jungen in die Suite führen und wartete geduldig, während er die Balkontüren öffnete, auf die schöne Aussicht hinwies, die Klimaanlage ein-und wieder ausschaltete ...


  "Das ist okay", sagte Brian schnell, als der Page anfing, ihm das Telefonsystem zu erklären. "Ich habe früher mal hier gearbeitet."


  „Ja?"


  "Ja. Ich bin in Liberty aufgewachsen." Und er gab dem Jugendlichen viel mehr als nur einen Dollar Trinkgeld.


  Großer Fehler.


  "Wow!“


  In New York oder London hätte ein Hotelpage das großzügige Trinkgeld genommen, ohne mit der Wimper zu zucken. In Liberty machte die Geschichte die Runde. Am Ende des Tages wusste jeder in der Stadt, dass Brian Cameron mit Geld in der Tasche zurück war.


  "Sie haben uns nicht gesagt, dass Sie der Brian Cameron sind", sprudelte der Empfangschef hervor.


  "Tja, das kommt, weil ich schon immer der Brian Cameron gewesen bin", hatte er erwidert.


  Der Scherz war danebengegangen. "Natürlich, Sir", hatte der Empfangschef gesagt. "Und wir sind stolz, Sie als Gast in unserem Haus zu haben."


  Für einen Mann, der seine Privatsphäre schätzte, war es eine unangenehme Situation. In einer Großstadt konnte man anonym bleiben, aber nicht hier.


  Jedermann in Liberty hatte ihm etwas zu verkaufen. Auf seine Bitte hin siebte der Empfangschef inzwischen seine Anrufe aus.


  Brian hob die Bierflasche an den Mund. Die Ironie war unglaublich. Mit achtzehn war er der Paria gewesen, jetzt war er der berühmteste Bürger der Stadt, Libertys Anspruch auf Ruhm in der großen Welt. Zu schade, dass sein Vater das nicht mehr erlebte. Oder der Sheriff. Oder Jeanine Francke, die ihm damals einen Einbruch angehängt hatte. Er hatte diskret Nachforschungen angestellt und erfahren, dass ihr Ehemann sie schon vor Jahren hinausgeworfen hatte. Zu schade. Wie gern hätte er ihnen seinen Erfolg unter die Nase gerieben.


  Wie gern hätte er ihn mit Ted geteilt. Sein Bruder hatte immer an ihn geglaubt.


  Sie hatten sich geliebt und vertraut, bis erst er und dann Ted unter den Bann einer Zauberin geraten war. Brian stellte die leere Flasche auf einen kleinen Tisch und umklammerte das schmiedeeiserne Balkongeländer. Faith hätte gut eine Zauberin sein können, so, wie sie einen Mann blind für die Wahrheit machte. Aber sie benötigte keine schwarze Magie. Sie brauchte nur dieses schöne Gesicht, den üppigen Körper, die süße Mischung aus Unschuld und Sinnlichkeit. Faith hatte ihn immer erregen können.


  Sie konnte es noch immer. Ein Blick, und er hatte sie gewollt. Er hatte sie geküsst, bis sie dieses leise Seufzen von sich gegeben hatte, das ihn wahnsinnig machte vor Sehnsucht.


  Brian stellte sich gerade hin. Sie war gut in dem, was sie tat. Tja, er auch. Ihr Spezialgebiet waren Männer, seins waren riskante Situationen, und der von ihm jetzt eingeschlagene Weg bewies es. Er würde zu Peters Leben gehören und ihn lieben und anleiten, wie es ein guter Vater tun sollte. Faith würde eine gute Mutter sein. Offensichtlich liebte sie den Jungen. Mit einem Mann, der sie bei der Stange hielt und die Rechnungen bezahlte, würde sie Peter ordentlich aufziehen.


  Langsam ging Brian zurück ins Wohnzimmer und nahm ein Dokument vom Couchtisch. Spät am vergangenen Abend hatte er seinen Anwalt angerufen und ihm erklärt, was er wollte. Ray Foss hatte sein Erstaunen nicht verbergen können. An seiner Reaktion konnte Brian nichts aussetzen. Er hatte nicht nur völlig unerwartet um einen Ehevertrag gebeten, sondern auch auf harten Bestimmungen bestanden. In dem Vertrag wurden die großzügigen Leistungen dargelegt, die Faith erhalten würde, wenn sie eine treue, pflichtbewusste Ehefrau war, aber auch klar gemacht, dass sie alles verlieren würde, wenn sie sich nicht an die Bestimmungen hielt.


  "Und die Abfindungssumme?" hatte der Anwalt gefragt.


  "Keine", hatte Brian erwidert.


  "Das können Sie nicht machen, Brian. Kein Richter im Land würde ... "


  "Ich kann tun, was ich will. Ob ein Richter mein Recht bestätigt, es zu tun, steht auf einem anderen Blatt. Setzen Sie das Dokument auf, und schaffen Sie es bis morgen früh hierher."


  Die Leute, die für ihn arbeiteten, hüteten sich davor, Erklärungen zu verlangen, aber Ray war schon lange bei ihm. Natürlich hatte er nicht direkt gesagt, Brian solle die Sache überdenken. Stattdessen hatte er davon gesprochen, wie wichtig es sei, sich zu treffen, um die "Gesamtabsicht" des Ehevertrags zu erörtern.


  "Die Gesamtabsicht ist, meiner züchtigen Braut zu verstehen zu geben, dass sie keine Chance hat, ans große Geld zu kommen, wenn sie jemals aus dieser Ehe ausbrechen sollte", hatte Brian unverblümt erwidert. "Ich verlange, dass sie über jeden Verdacht erhaben ist, solange sie mir gehört."


  "Ihnen gehört?"


  Brian hatte sich wegen des Schnitzers verflucht. Natürlich war es ihm nicht ernst damit gewesen. Obwohl Faith ihm gehören würde, immer wenn sie allein im Schlafzimmer waren ... "Eine schlechte Wortwahl", hatte er energisch gesagt.


  "Ich habe gemeint, dass ich ihre Willfährigkeit sicherstellen möchte. Können Sie so einen Vertrag aufsetzen, Ray?"


  Der Anwalt hatte es getan. Das Dokument war am Morgen durch Boten zugestellt worden. Brian lächelte grimmig. Er war sicher, dass Faith beim Anblick der anscheinend endlosen Liste von Bedingungen blass werden würde.


  Sie würde den Vertrag unterschreiben, weil sie es tun musste, und dabei wissen, dass sie sich ihm völlig auslieferte. Und dass sie jedes Mal die Nacht in Brand stecken würden, wenn er sie umarmte.


  Brian spürte, wie sich sein Körper regte. Er atmete tief durch und wartete auf den Moment der Wahrheit.


  Der Empfangschef sah kaum auf, als sich Faith der Rezeption näherte. "Ja?"


  "Die Zimmernummer von Brian Cameron, bitte."


  "Mr. Cameron hat die Lakefront Suite. Wen darf ich...?" Der. Mann blickte auf, und seine Augen wurden groß. "Oh. Mrs. Cameron. Wie schön, Sie zu sehen."


  "Danke." Sie erinnerte sich nicht, ihm schon einmal begegnet zu sein.


  "Welches Stockwerk?"


  „Im vierten. Mr. Cameron erwartet Sie." Der Empfangschef streckte die Hand nach dem Telefon aus.


  Wahrscheinlich rief er Brian an und sagte ihm, sie sei auf dem Weg nach oben.


  Der Fahrstuhl war alt und langsam. Das störte Faith nicht. Sie hatte es nicht eilig, Brian zu treffen und sich mit dem zu befassen, was vor ihr lag. Wenn es vor ihr lag. Elmore Bookman hatte bestätigt, was sie schon vermutet hatte. Brian konnte ihr Peter nicht wegnehmen. Er konnte sie nur in einen jahrelangen Rechtsstreit verwickeln. Sie zweifelte immer mehr daran, dass er mit seiner Drohung Ernst machen würde. Ein Mann heiratete keine Frau, die er verachtete.


  Wenn doch, war sie durch das Dokument in ihrer Umhängetasche abgesichert.


  Eine kleine Messingplatte zeigte den Weg zur Lakefront Suite. Nervös strich Faith den Rock ihres weißen Baumwollkleids glatt. Ich hätte Jeans anziehen sollen, um Brian zu zeigen, wie wenig ich von diesem Treffen halte, dachte sie


  ... und dann ging die Tür am Ende des Flurs auf, und ihr blieb fast das Herz stehen. Kein maßgeschneiderter Anzug diesmal. Brian trug eine Khakihose und ein dunkelblaues Hemd mit offenem Kragen und aufgekrempelten Ärmeln. Er sah unglaublich gut und gefährlich männlich aus, und in diesem Moment wusste Faith, dass sie niemals aufgehört hatte, ihn zu begehren. Ihr Herz hämmerte. Am liebsten wäre sie einfach davongerannt, Aber sie durfte nicht. Er glaubte, sie genau da zu haben, wo er sie haben wollte. Sie konnte es sich nicht leisten, irgendeine Schwäche zu zeigen. "Brian", sagte sie höflich lächelnd, er trat beiseite, sie ging an ihm vorbei in die Suite, und er schloss die Tür.


  Er deutete auf ein blaues Sofa. Faith ignorierte es und setzte sich in einen Sessel.


  Brian lehnte sich an die Balkontür. "Wie geht es Peter?"


  "Gut."


  "Du hast ihm doch nichts von unseren Plänen erzählt, stimmt's?"


  Das klang, als würde er gleich zugeben, nur geblufft zu haben. Faith'


  Stimmung hob sich. "Nein."


  "Schön. Ich möchte ihm die Neuigkeit lieber selbst beibringen.“


  "Dann willst du also wirklich …“


  "Dich zu dieser Heirat zwingen?" Brian lächelte kühl. "So siehst du es, ja?"


  "Du hast mich ultimativ aufgefordert, dich zu heiraten, und mir gesagt, was passiert, wenn ich nicht einwillige. Wie würdest du das sehen?"


  Brian setzte sich auf das Sofa, nahm das Dokument vom Couchtisch und gab es Faith. "Ich würde es eine günstige Gelegenheit nennen. Vielleicht stimmst du mir ja zu, wenn du dies erst einmal gelesen hast. Es ist ein Ehevertrag."


  "Natürlich", erwiderte sie. Brian hatte an alles gedacht. Ihr Leben war Punkt für Punkt genau geplant worden. Sie hatte erwartet, dass der Vertrag aufzählte, worauf sie keinen Anspruch hatte, aber dieser begann mit den Dingen, die sie von Brian bekommen würde. Kleidungsstücke. Schmuck. Seine verschiedenen Konten waren mit den Kosten für ihre persönlichen Bedürfnisse zu belasten.


  Wenn sie es wünschte, konnten zusätzliche Konten auf seinen Namen eröffnet werden. Soundso viele Dollar im Monat waren auf ein Girokonto einzuzahlen.


  Die Auszüge mussten alle drei Monate seinen Buchprüfern vorgelegt werden.


  Brian musste ihr Zögern an dieser Stelle bemerkt haben, denn er sagte freundlich: "Ich habe nicht die Absicht, dir zu erlauben, einen Notgroschen beiseite zu schaffen."


  Er wollte sie offensichtlich behandeln wie eine gut bezahlte, aber nicht sehr vertrauenswürdige Konkubine. Wütend las Faith weiter. Auf Seite drei war aufgeführt, was er von ihr verlangte. Sie musste mit ihm reisen, als Gastgeberin fungieren und sein Hauspersonal organisieren. "Du hast vergessen, genau zu beschreiben, wie ich mich um meinen Sohn kümmern soll", sagte sie höflich.


  "Ihn beim Baden beaufsichtigen, seine Schlafenszeit, Schularbeiten kontrollieren - davon steht hier nichts. Oder bist du bereit, meinem Urteil zu trauen?"


  Brian lächelte. "Ich gestehe dir mütterliche Instinkte zu."


  "Danke", sagte sie noch höflicher und las weiter. Auf Seite vier entdeckte sie, was sie bekommen würde, wenn sie die Ehe beendete. Nichts. Und was sie bekommen würde, wenn sie eine Affäre hatte. Wieder nichts. In beiden Fällen würde Brian sie für ungeeignet erklären lassen, Peter aufzuziehen. "Was, wenn du die Ehe beendest?"


  "Werde ich nicht."


  "Oder wenn du eine Affäre hast?"


  "Werde ich nicht."


  "Und das soll ich glauben?"


  "Ja", sagte Brian ohne Zögern. "Vielleicht hast du den Grund für unsere Heirat vergessen, Faith. Ich will Peter ein stabiles Zuhause bieten. Das kann ich nicht, wenn ich mich scheiden lassen oder mit anderen Frauen schlafe, stimmt's?"


  „Tut mir Leid. Ich habe nicht daran gedacht, was für ein großer Moralist du bist. Dumm von mir." Faith konzentrierte sich wieder auf den Vertrag.


  Brian presste die Lippen zusammen, beobachtete sie und wartete weiter darauf, dass sie ihn fragte, ob er wirklich glaube, damit durchzukommen. Aber sie tat es nicht. Als sie fertig war, legte sie das Schriftstück auf den Tisch und sah ihn an.


  "Gut."


  Er versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. "Du möchtest über keine der Bestimmungen diskutieren?"


  "Nein."


  "Hast du alles verstanden?"


  "Ich denke schon. Du hast klar gemacht, dass du bereit bist meine Treue zu kaufen. Dass du keine Achtung vor mir hast und annimmst, es sei mir unmöglich, mich ehrbar zu benehmen. Habe ich es richtig zusammengefasst?"


  Sie lächelte, doch Brian meinte, Qual in ihrem Blick zu erkennen. Einen Moment lang tat sie ihm Leid, dann dachte er an ihre Lügen, daran, wie sie Ted und ihn benutzt hatte, und das Gefühl verschwand. "Ja", sagte er kühl. "Also wirst du unterschreiben?"


  „Ja.“


  "Gut." Brian griff nach dem Telefon. "Ich habe einen Notar und zwei Zeugen besorgt."


  "Noch nicht."


  Brian lehnte sich zurück. Jetzt kam es. Herzzerreißendes Schluchzen? Oder würde Faith ihm einen Blick zuwerfen, der ihm alles versprach, wenn er sich ihr gegenüber nur ein bisschen großzügig zeigte? Erregung durchflutete ihn.


  Vielleicht würde er es sein, wenn sie sich neben ihn aufs Sofa setzte, ihm die Arme um den Nacken legte ...


  "Brian?"


  Er sah auf. Faith hatte ein einzelnes Blatt Papier aus ihrer Umhängetasche genommen und hielt es ihm hin. "Was ist das?"


  "Mein Ehevertrag", sagte sie sanft.


  Natürlich. Damit hätte er rechnen sollen. Sie hatte nicht nur einen sexy Körper, sondern auch einen wachen Verstand. Okay. Warum nicht lesen, was sie da produziert hatte? Ein herzliches Lachen konnte ihn vielleicht wieder ins Gleichgewicht bringen. Überhaupt auf den Gedanken zu kommen, sich ihr gegenüber großzügig zu zeigen, bewies, dass er fast den Boden unter den Füßen verloren hätte. "Bist du zu Jergen gegangen?"


  "Nein. Wozu? Wahrscheinlich besitzt du ihn." Faith stand auf und steckte die Hände in die Taschen des weißen Baumwollkleids, so dass sich der Stoff ein bisschen über den Brüsten spannte.


  Brian sah ihre Brustspitzen hart werden. Er wusste, dass es nicht seinetwegen war. Die Klimaanlage lief, und es war kühl im Zimmer. Trotzdem wurde er sofort erregt. Schnell senkte er den Blick, was ein Fehler war. Jetzt sah er lange, sonnengebräunte Beine. Wütend auf sich und Faith, stand Brian auch auf. "Hast du das Ding selbst geschrieben?"


  "Ich war in Atlanta bei einem Anwalt für Familienrecht", erwiderte sie ruhig.


  "Ah." Er hatte wirklich ihre Intelligenz vergessen. "Lass mich raten. Du hast ihm erzählt, wer ich bin..."


  "Natürlich."


  "Und er hat gesagt: Meine liebe Mrs. Cameron, Sie sind auf eine Goldgrube gestoßen."'


  "Was er gesagt hat, spielt keine Rolle. Du brauchst dich nur mit dem zu befassen, was ich zu ihm gesagt habe."


  Brian nickte. "Ich kann es mir denken."


  "Das bezweifle ich." Faith zeigte auf das Blatt Papier in seiner Hand. "Lies es."


  Wie viel verlangte sie? Hunderttausend? Fünfhunderttausend? Eine Million oder noch mehr? Er könnte die Bedingungen ergänzen. Sie würde eine Abfindung von soundso viel erhalten, wenn sie fünf Jahre lang jede Nacht sein Bett wärmte, soundso viel mehr nach zehn ... Brian überflog den Wirrwarr juristischer Formulierungen und erreichte den einen entscheidenden Paragrafen.


  Faith Davenport Cameron erklärte sich bereit, alle ehelichen Pflichten bis auf eine zu erfüllen. Sie würde keine sexuelle Beziehung zu ihrem Ehemann haben.


  Er blickte starr auf den einen Absatz, dann lachte er los. "Ich hoffe, du hast nicht allzu viel Geld für die Dienste des Anwalts ausgegeben", sagte er, als er zu Atem gekommen war. "Wo hast du ihn aufgetrieben? An einer Straßenecke?"


  "Es ist ein legitimes, von einem angesehenen Anwalt aufgesetztes Dokument", erwiderte Faith eisig.


  Brian lächelte breit. "Dieses Ding ist also das, was er sich unter einem Scherz vorstellt?"


  „Es ist das, was ich mir unter Anständigkeit vorstelle. Ich weiß, dass du glaubst, die Moral gepachtet zu haben, aber sogar eine Frau, die du für unmoralisch hältst - eine Frau wie ich -, will nur bis zu einem gewissen Punkt sinken."


  Brians Lächeln verschwand. Ihr Sarkasmus hätte ihm nichts ausmachen sollen, doch die Worte gingen ihm unter die Haut, was verrückt war. Er tat das Richtige. Er wusste es. "Das hier ist nicht das Papier wert, auf dem es steht." Er warf den Vertrag auf den Tisch.


  „Wenn du meinst, dass es vor Gericht nicht durchsetzbar ist, hast du wahrscheinlich Recht“, sagte Faith ruhig.


  "Nicht wahrscheinlich. Ich habe Recht." Brian bewegte sich blitzschnell und zog Faith an sich. "Zu einer Ehe gehört Sex."


  "Zu unserer nicht."


  "Erwartest du wirklich, dass ich mich damit einverstanden erkläre?"


  „Ja. Unsere ist nichts als eine Vernunftehe."


  Eine Vernunftehe. Fast hätte er gelacht und gesagt, das sei ein Ausdruck aus dem achtzehnten Jahrhundert. Kein Mann heiratete eine bildschöne Frau und schlief dann nicht mit ihr. Brian neigte den Kopf. Ihr Haar duftete nach Lavendel. Oder einfach nach Sommersonne. Wie auch immer, der Duft war ebenso altmodisch wie eine Vernunftehe.


  "Tu das nicht", sagte Faith.


  "Ich tue nichts." Es stimmte. Das Gesicht an ihr Haar zu drücken, den Mund zu ihrem Hals gleiten zu lassen und flüchtig die zarte Haut zu liebkosen war doch nichts in einer Welt, in der Männer und Frauen so unbefangen miteinander ins Bett gingen, wie sie sich die Hand schüttelten. "Überhaupt nichts", flüsterte Brian. "Nichts, was man Sex nennen könnte."


  Wenn dies kein Sex war, dann war es das Nächstbeste. Faith hatte das Gefühl, als wollte ihr das Herz bersten. „Es ist mir ernst damit, Brian. Ich werde keinen Sex mit dir haben."


  Wirklich nicht? dachte Brian, als Faith in seinen Armen bebte.


  "Wenn du auf dieser Ehe bestehst, werden wir sie ohne Intimitäten führen."


  Ohne Intimitäten. Noch so ein altmodischer Ausdruck. Erstaunlicherweise klang er richtig. Wenn Brian nicht gewusst hätte, was für eine kleine Intrigantin sie war, hätte er ihr geglaubt. Aber ihr Körper und ihr Blick verrieten sie. Ganz gleich, was sie behauptete, sie wollte und brauchte Sex. Sie beide hatten immer Sex gewollt und gebraucht. Brian dachte daran, ihr das zu sagen, ihr zu sagen, was sie mit dem Vertrag machen konnte ... Dann dachte er daran, wie einfach es nach der Hochzeit sein würde, sie dazu zu bringen, einzugestehen, dass sie in sein Bett gehörte. Der Gedanke erregte ihn. Faith reagierte darauf. Sie atmete schneller, er spürte die Hitze, die sie durchflutete. Trotz des albernen Ehevertrags würde sie sich jetzt von ihm nehmen lassen. Er könnte tief in sie eindringen ... Er würde es nicht tun. Er wollte Zeit für eine langsame Verführung haben, durch die Faith endlich ihre Macht über ihn verlieren würde.


  Er ließ sie los. "Ich unterschreibe", sagte er ruhig.


  Kurz darauf waren beide Eheverträge unterschrieben und beglaubigt.


  Erschreckend schnell fand sich Faith in einem Privatjet wieder. Brian hatte alles vorbereitet. Er hatte auch Alice gebeten, im Haus zu übernachten und auf Peter aufzupassen. Nur wenige Stunden später stand Faith in Las Vegas vor einem mit künstlichen Blumen behängten Altar.


  10. KAPITEL


  Faith war es leichter gefallen, Ted zu heiraten. Vielleicht weil sie ihn gern gehabt hatte, Oder weil er keine Bedrohung gewesen war.


  Brian war eine.


  Sie traute ihm nicht, obwohl er ihren Ehevertrag unterschrieben hatte. Er hatte viel zu schnell nachgegeben, und dann war da noch dieser beunruhigende Moment gewesen, als er sie an sich gezogen, auf den Hals geküsst und behauptet hatte, das sei kein Sex. Na gut, war es nicht, aber er hatte sie dazu gebracht, sich nach mehr zu sehnen. Ja, Brian war eine Bedrohung, und sie traute ihm nicht. Sie traute nicht einmal sich selbst.


  Er steckte ihr einen schlichten Goldring an den Finger.


  "Kraft der mir vom Staat Nevada verliehenen Amtsgewalt", sagte der Mann in dem abgetragenen blauen Anzug, der sie getraut hatte, und es war vorbei. Sie war mit Brian verheiratet.


  Er verschwendete keine Zeit, wofür Faith dankbar war. Kein Lächeln, kein Versuch, sie zu umarmen. Er schüttelte dem Friedensrichter die Hand, umfasste Faith' Ellbogen und führte sie zu der Limousine, mit der sie vom Flughafen zur Hochzeitskapelle gefahren waren.


  "Wir fliegen sofort zurück. Ich möchte in Liberty sein, bevor Peter aufwacht, damit er die Neuigkeit nicht von irgendjemand anders hört."


  "Wer könnte denn Bescheid wissen?"


  "Inzwischen ist es wahrscheinlich in der halben Stadt herum. Ich habe Alice die Situation erklärt und sie gebeten, den Mund zu halten, aber ich vermute, dass sie den Wunsch nicht respektiert."


  "Bestimmt nicht, da er mich betrifft."


  "Wie bitte?"


  "Nichts." Faith atmete tief ein. "Du hast also Alice mitgeteilt, wir würden heiraten, bevor ich eingewilligt habe?"


  Brian lächelte arrogant. "Darüber bestand doch kein Zweifel. Du musstest dich nur erst mit dem Unvermeidlichen abfinden."


  Er nahm eine Zeitung und begann zu lesen.


  Tränen der Wut traten Faith in die Augen. Zwei Trauungen, und sie hatte bei beiden weinen wollen. Das musste ein Rekord sein. Auch war sie sicher die einzige Frau auf der Welt, die zweimal vom selben Mann in eine lieblose Ehe getrieben worden war.


  Sie kamen in Liberty an, gerade als die Stadt rührig wurde. Auf der Fahrt zum Haus in Brians Jaguar dauerte das seit Stunden herrschende Schweigen zwischen ihnen an. Brian stieg aus, öffnete die Beifahrertür und hielt ihr die Hand hin. Faith ignorierte seine Hand, stieg aus und ging auf die Veranda.


  Bevor sie die Schlüssel herausholen konnte, öffnete Alice die Tür.


  "Guten Morgen, Mrs. Cameron. "


  Faith nickte und ging in die Eingangshalle. "Guten Morgen."


  "Das macht es ja für alle hier einfach, stimmt's? Dass wir Sie nicht mit einem anderen Namen anreden müssen, meine ich."


  Faith wurde rot. Ich sollte daran gewöhnt sein, dächte sie. Alice war schon immer herablassend gewesen. Ted hatte gesagt, sie solle es nicht beachten, und sie hatte ihr Bestes getan, aber die Situation war niemals angenehm gewesen.


  Jetzt würde es noch schlimmer sein.


  "Ja, tut es wohl." Brian stellte sich neben Faith und legte ihr den Arm um die Taille. "Und genau das wünschen wir uns alle, stimmt's, Alice?"


  Die Haushälterin blickte ihn unsicher an. "Ich nehme es an."


  "Schön, dass wir einer Meinung sind. Dann können wir ja auch gleich über Ihre Zukunft sprechen."


  "Meine Zukunft, Mr. Cameron?"


  "Ich möchte, dass Sie sich entscheiden, ob Sie hier bleiben oder lieber für jemand anders arbeiten wollen."


  Alice zuckte überrascht zurück. "Ich habe niemals in Erwägung gezogen..."


  "Tun Sie es jetzt." Brians Stimme wurde härter. "Ich weiß, dass Sie Peter gern haben und er Sie gern hat, aber ich finde eine andere Lösung, wenn es nicht für alle hier einfach ist. Ist das klar?"


  „Ja, Sir", sagte Alice nervös.


  "Schön." Brian lächelte. "Wie geht es Peter?"


  "Gut, Sir. Er schläft noch."


  "Dann lassen wir ihn schlafen. Machen Sie uns bitte Frühstück. Brötchen, Rührei, Bacon und viel Kaffee. Wie klingt das, Liebling?"


  "Ich frühstücke niemals", sagte Faith.


  "Doch, heute. Schließlich ist dieser Morgen der Beginn unserer Flitterwochen."


  Brian hob sie hoch.


  Faith schrie überrascht auf und zappelte, um sich zu befreien.


  Er hielt sie nur fester. "Das ist in Ordnung. Alice versteht es. Stimmt' s, Alice?"


  „Ja, Sir. Ach, Mr. Cameron?" rief sie, während er mit Faith die Treppe hinaufging. "Der Junge aus dem Hotel hat Ihren Koffer gebracht. Ich habe ihn abgestellt, wo Sie ihn haben wollten, in ... "


  „In unserem Zimmer", sagte Brian. Er stieß mit dem Ellbogen die Tür hinter ihnen zu.


  Faith schlug mit der Faust gegen seine Schulter. "Lass mich hinunter!


  "Gern." Brian stellte sie unsanft auf die Füße.


  "Was sollte diese Vorstellung?"


  "Sie war notwendig."


  "Sie war lächerlich."


  "Benutz deinen Verstand, Faith." Brian hob seinen Koffer aufs Bett. "Alice würde sich fragen, was vorgeht, wenn wir uns nicht wie Jungverheiratete benehmen."


  "Das fragt sie sich sowieso." Faith blickte Brian finster an. "Was soll das denn?"


  "Ich ziehe mich aus."


  Er zog tatsächlich sein Hemd aus und warf es aufs Bett. Ihr Bett! Sie ließ den Blick über seine breiten Schultern gleiten, die muskulöse Brust und die mächtigen Bizepse. Nein. Sie wollte sich nicht erinnern, wollte diese Empfindungen nie wieder haben. "Hör auf damit!"


  "Wie bitte?" fragte er höflich, sah sie jedoch herausfordernd an.


  „Dies ist mein Schlafzimmer!"


  "Unser Schlafzimmer, Süße. Gewöhn dich daran."


  "Ich teile nicht mein Bett mit dir. Du hast einen Vertrag unterschrieben.“


  "Willst du in dieser Stadt für meine Frau gehalten werden oder nicht?"


  "Mir ist es gleichgültig."


  „Peter wird es nicht gleichgültig sein." Brian kniff die Augen zusammen.


  "Außerdem habe ich erlebt, wie Alice dich behandelt."


  „Ach, das", sagte Faith, als würde es ihr nichts ausmachen.


  „Ja, das." Seine Stimme wurde schärfer. "Du bist meine Frau. Ich werde nicht dulden, dass sich jemand dir gegenüber respektlos benimmt."


  Vielleicht war er doch menschlich. "Das ist nett von dir", erwiderte sie vorsichtig.


  "Nett, haha!“ Er ging durchs Bad, öffnete die zweite Tür und blickte in das kleine Arbeitszimmer dahinter. "Du gehörst jetzt mir."


  "Damit das klar ist, Brian Cameron. Ich gehöre niemandem."


  Er kam zurück, zog sie an sich und küsste sie.


  Faith spürte die Macht und Leidenschaft seines Kusses und hasste sich, weil sie ein leises Stöhnen nicht unterdrücken konnte.


  "Du gehörst mir", sagte Brian rau, als er schließlich aufsah. "Früher oder später wirst du es zugeben. Und dann werde ich kassieren. Bis dahin schlafe ich auf dem Sofa in dem anderen Zimmer." Er nahm den Koffer, ging lässig ins Badezimmer und schloss die Tür.


  Sobald sie Wasser laufen hörte, zog Faith das Kleid aus und Shorts und eine Bluse an. Sie bürstete sich das Haar, als es klopfte.


  "Mom? Kann ich reinkommen.“


  Sie ließ die Bürste auf den Toilettentisch fallen und atmete tief durch, dann öffnete sie die Tür. "Natürlich, Liebling."


  Ihr Sohn blickte an ihr vorbei ins Zimmer. "Ist Brian hier?"


  Faith lächelte nervös. „Ja. Peter. Ich habe ... ich meine, wir haben dir etwas ..."


  "Wir haben in der vergangenen Nacht geheiratet", sagte Brian direkt hinter ihr.


  "Du und meine Mom?"


  „Ja." Brian legte Faith den Arm um die Schultern. "Ich entschuldige mich dafür, dir nichts davon erzählt zu haben. Das kommt, weil wir die Entscheidung so schnell getroffen haben." Er ließ Faith los und ging in die Hocke. "Was meinst du? Ist es okay?" Er räusperte sich. "Ich verstehe, dass es vielleicht schwierig ist. Du hast deinen Vater sehr geliebt, und er hat dich sehr geliebt.


  Wenn du es willst, werde ich dich auch lieben."


  "So sehr wie mein Vater?"


  "Genauso, als wäre ich dein Vater."


  Ihr Sohn ließ sich lächelnd von Brian umarmen, und Faith geriet in Panik. Er durfte niemals die Wahrheit erfahren, sonst würde er vor Gericht gehen und auf das Sorgerecht für Peter klagen.


  Und gewinnen.


  Ein Sommertag ging in den nächsten über, und Faith verlor die Hoffnung, dass Brian wieder aus ihrem Leben verschwinden würde. Schließlich fragte sie ihn, ob er denn nichts zu tun habe.


  Ob er nicht jemand anders quälen, Ultimaten stellen, ein Imperium leiten müsse.


  Das brachte ihn zum Lachen. "Ein Imperium, wie? Ich kann alles von hier aus abwickeln. Eine Zeit lang jedenfalls."


  Wie lange? wollte Faith fragen, doch sie konnte sich die Antwort denken.


  Brian hatte noch zwei Telefonanschlüsse legen lassen, ein Faxgerät, ein Computer und zwei Drucker waren in der Bibliothek aufgestellt worden. Er richtete sich auf Dauer ein, und Peter war glücklich. Ihr Sohn war Brians Schatten geworden.


  Zuerst hatte Faith versucht, ihn davon abzuhalten, in die Bibliothek zu platzen.


  Dass Brian gestört wurde, kümmerte sie nicht. Ihre Sorge galt Peter. Er hatte das bei Ted gemacht, der die Bibliothek auch als Büro genutzt hatte. Ted schickte Peter niemals weg. Er beachtete ihn einfach nicht. "Tut mir Leid", sagte sie jedes Mal, wenn sie ihren Sohn bei ihm fand, still auf dem Sofa sitzend oder auf dem Fußboden mit einem Spielzeug spielend. Und Ted blickte auf und lächelte, als hätte er es nicht bemerkt. Das war in Ordnung, nur sah Peter manchmal so einsam aus, dass ihr das Herz wehtat. Sie hatte gewusst, dass sich ihr kleiner Junge um eine Beziehung bemüht hatte, die Ted ihm einfach nicht hatte bieten können.


  Brian war anders. "He, Champion", sagte er immer, wenn Peter ins Zimmer gerannt kam. "Wie läuft es so?"


  Er nahm sich dann einige Minuten Zeit für Peter und redete mit ihm.


  Manchmal gab er ganz auf, woran er gerade arbeitete. Faith war bestürzt gewesen, als sie die beiden das erste Mal auf dem Fußboden vorgefunden hatte.


  Sie hatten lachend Spielzeugautos über die italienischen Fliesen sausen lassen.


  "Peter, stör Brian nicht. Er ist beschäftigt", hatte sie ihren Sohn sanft ermahnt.


  „Tatsächlich tut er mir einen Gefallen", hatte Brian erwidert. "Ich habe gerade nach einem Grund gesucht, dem Telefongespräch mit einem französischen Geschäftspartner zu entkommen, und er hat mir einen gegeben. Stimmt's, Pete?"


  "Stimmt", hatte Peter strahlend gesagt.


  Faith hörte die beiden über Footballmannschaften sprechen und sah sie an einem regnerischen Nachmittag über einem Monopolybrett sitzen. Es machte sie glücklich. Sie sagte sich, es habe nichts damit zu tun, dass Brian der Vater ihres Sohnes war. Sie wäre auch glücklich gewesen, wenn irgendein anderer Mann -


  ein Lehrer, ein Baseballtrainer, der Führer einer Pfadfindergruppe ihren Jungen zum Lächeln gebracht hätte. Aber sie wusste, dass es nicht stimmte. Und dann versuchte sie, überhaupt nicht nachzudenken, weil weder Brian noch Peter jemals die Wahrheit erfahren durften.


  Allmählich wurde Faith in das hineingezogen, was die beiden zusammen taten.


  Sie wollte sich nicht darauf einlassen. Je weniger Zeit sie mit Brian verbrachte, desto besser. Doch es war schwer, Nein zu sagen, wenn Peter sie bat, mit ihnen angeln zu gehen. Es war selbstsüchtig, zu behaupten, sie würde lieber lesen, als mit ihnen Ball zu spielen.


  Welche Frau wollte denn schon allein mit einem Buch im Haus sitzen, während der Junge, den sie liebte, und der Mann, den sie früher einmal angebetet hatte, draußen Spaß zusammen hatten?


  Die Abende waren schwieriger. Faith wusste, dass sie wie eine


  Durchschnittsfamilie erschienen. Sie aßen zusammen, sahen fern, lasen, hörten Musik, und Brian und sie schafften es sogar, sich höflich miteinander zu unterhalten, Peter zuliebe. Aber dann brachten sie ihn gemeinsam nach oben ins Bett, und wenn sie ins Wohnzimmer zurückkehrten, folgte das abendliche Schweigen.


  Faith zog sich früh in ihr Zimmer zurück. "Gute Nacht", sagte sie jedes Mal höflich.


  „Meinetwegen brauchst du nicht zu gehen", erwiderte Brian dann kühl.


  "Oh, tue ich nicht", behauptete sie. "Ich bin nur ... " Kaputt. Müde. Oder sie hatte Kopfschmerzen. Sie hatte viele Ausreden. Wenn sie die Treppe hinaufstieg, war sie sich auf jeder Stufe bewusst, dass Brian ihr nachblickte.


  Später horchte sie auf seine Schritte vor ihrer Tür, auf das laufende Wasser im Bad, und dachte daran, aufzustehen, ihr Nachthemd auszuziehen und zu ihm in die Duschkabine zu gehen. Sie stellte sich vor, wie sie sich umarmen und küssen würden. Er stellte es sich auch vor, dessen war sie sicher. Eines Abends ertappte sie ihn dabei, wie er sie verlangend beobachtete. Hitze durchflutete Faith, und sie erfand eine weitere klägliche Ausrede, flüchtete in ihr Zimmer und lehnte sich atemlos an die Tür.


  Würde Brian in dieser Nacht die Verbindungstüren öffnen und in ihr Bett kommen? Sie würde ihn wegschicken. Ja, sie war seine Frau. Und ja, sie würde nur an sich selbst etwas auszusetzen haben, wenn sie sich lieben würden. Aber es wäre keine Liebe. Es wäre Sex, und sie würde keinen Sex mit Brian haben.


  Hatte sie ihm das nicht gesagt? War er nicht damit einverstanden gewesen? Er hatte sogar diesen Ehevertrag unterschrieben.


  Nur dass das Dokument bedeutungslos war. Brian hatte unterschrieben, um ihr ihren Willen zu lassen, oder vielleicht, weil er sicher war, sie umstimmen zu können. Er hatte es noch nicht versucht, und sie hoffte, dass er es nicht tun würde. Wenn er in der Nacht zu ihr kommen, sie mit Küssen wecken und streicheln würde, dann würde sie ihn stoppen.


  Wirklich?


  Schließlich schlief Faith ein und träumte davon, in Brians Armen zu liegen, mit ihm zu lachen, mit ihm all die Dinge zu tun, die sie nicht hatten tun können, als sie jung gewesen waren. Um kurz vor acht wachte sie erschöpft auf. Sie zog sich an und ging nach unten, Brian und Peter warteten auf sie.


  "Hallo, Mom."


  "Guten Morgen, Faith.


  Du lieber Himmel, es ist schwer, dachte sie. Sie hatten dieselben Augen, dasselbe Lächeln, dieselbe Nase, nur dass Brians ... "Wie ist das passiert?" fragte sie, ohne zu überlegen.


  "Was?"


  "Deine Nase. Das war noch nicht da, als ..." Faith wurde rot. "Als du jünger warst."


  Brian lächelte. "Sagen wir einfach, ich hatte einen Streit mit einem schweren Gerät, und es hat gewonnen."


  "Wie Billy Cullen", stieß Peter hervor. "Er hatte Streit mit einer Achterbahn.


  Ich meine, mit seiner Schwester wegen einer Achterbahn. Und er hat sich das Knie aufgeschlagen."


  "Was hat Billys Schwester mit einer Achterbahn zu tun?" fragte Faith.


  Peter warf Brian einen verlegenen Blick zu.


  Dramatisch seufzend nahm Brian die Hand des Jungen. "Anscheinend ist Billy nach ,Six Flags' gefahren und hat sich mit seiner Schwester darüber gestritten, ob sie mutig genug ist, in die ,Mind Bender' zu gehen."


  "Das ist eine Achterbahn", rief Peter aufgeregt. "Billy sagt, wir müssen damit fahren, wenn wir nicht feige sind."


  Brian sah Faith an. "Wir haben uns gedacht, wir gehen heute in den Vergnügungspark." Er räusperte sich. "Und wir haben gehofft, dass du mitkommst."


  Nein. Sie stand nicht auf Achterbahnfahren. Und sie hatte keine Lust, den ganzen Tag mit Brian zu verbringen und so zu tun, als wären sie eine Familie, obwohl sie keine waren.


  „Faith?"


  Sie blickte ihm in die Augen, erkannte, dass er sie wirklich dabeihaben wollte, und sagte Ja.


  Sie schrieen vor Angst in der Mind Bender und in zwei anderen Achterbahnen, lachten, während sie auf der Floßfahrt durch die Bergwasserschlucht durchnässt wurden, aßen Hot Dogs und tranken Limonade. Peter schlief fest auf dem Rücksitz, als sie nach einem langen, wundervollen Tag nach Hause fuhren. Faith und Brian sagten wenig, aber zum ersten Mal hatten sie kein Bedürfnis danach, das Schweigen auszufüllen.


  Brian trug Peter nach oben, Faith zog ihm seinen Pyjama an, betrachtete ihr schlafendes Kind und kam zu dem Schluss, dass von einem Abend ohne Waschen und Zähneputzen nicht die Welt untergehen würde. Auf Zehenspitzen verließen sie das Zimmer. Faith schloss vorsichtig die Tür, dann sah sie Brian an. Der Tag war vorbei. Sie sollte in ihr Schlafzimmer gehen, aber sie ... Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Oh, sie wollte nicht ...


  "Hast du dich gut amüsiert?" fragte Brian leise.


  Sie lächelte. "Wundervoll."


  Er berührte ihre Nase. "Du hast einen Sonnenbrand."


  "Du auch."


  "Lass uns nach unten gehen. Ich möchte etwas mit dir besprechen."


  Warum klang er so ernst? Faith' Freude an diesem Tag verschwand. Natürlich.


  Sein Aufenthalt näherte sich dem Ende. Er war seit fast drei Wochen hier. Jetzt kehrte er in seine Welt zurück. Peter würde ihn vermissen. Nur Peter ... Faith blinzelte, als Brian im Wohnzimmer eine Lampe einschaltete.


  "Ich hätte nicht gedacht, dass ich es genießen würde, wieder in Liberty zu sein", sagte er. "Aber diese Wochen waren großartig."


  Faith lächelte höflich. „Ja, sie waren nett."


  Seine Augen wurden dunkler. "Nett? Mehr nicht?"


  "Was erwartest du von mir, Brian? Ich meine..."


  "Schon gut." Er fuhr sich durchs Haar. "Peter ist glücklich."


  "Sehr. Und ich möchte dir dafür danken. Er hat sich wirklich an dich angeschlossen."


  "Er hat eine schwere Zeit gehabt, Faith. Du hast es mir gesagt, mir war jedoch nicht klar..." Brian atmete tief durch. Was, zum Teufel, war mit ihm los? Er musste ihr etwas mitteilen, und über einen Teil davon würde sie sich freuen.


  Und welche Rolle spielte es, ob ihr das Übrige gefiel oder nicht? Sie war seine Frau und hatte gewisse Verpflichtungen. "Ich konnte einige Dinge ändern."


  "Ich weiß. Und ich möchte dir auch dafür danken, dass du mit ihm angeln gegangen bist, Fahrradtouren mit ihm gemacht hast, Footballspiele mit ihm besucht hast..."


  "Verdammt, Faith!" Brian blickte sie finster an. "Ich könnte den Jungen nicht mehr lieben, wenn er mein eigener wäre."


  Sie hatte Angst davor, zu sprechen. Angst, dass sie etwas sagte, was sie verraten würde.


  "Ich habe den Eindruck, dass er jetzt von den anderen Kindern akzeptiert wird."


  Faith nickte. ihr Sohn wurde akzeptiert, und das war Brians Werk. Er war mit allen anderen Leuten in der Stadt ebenso umgegangen wie mit Alice an jenem ersten Morgen. Er hatte klar gemacht, dass er keine Respektlosigkeit duldete.


  Ted hatte das niemals getan. Aber es war nicht fair, ihn und Brian zu vergleichen. Ted war ein guter, anständiger Mensch gewesen. Brian war auch gut und anständig. Ja, er hatte sie vor neun Jahren benutzt, doch jetzt war er ...


  Er war so, wie sie sich ihn immer gewünscht hatte. Jetzt war er der Mann, den sie lieben konnte. Sie wandte sich ab, weil sie fürchtete, er würde ihr die quälende Wahrheit ansehen.


  „Faith? Was ist los?" Er drehte sie wieder zu sich herum.


  "Nichts." Sie sah auf und lächelte. "Du wolltest etwas mit mir besprechen."


  "Ja." Brian nahm die Hände von ihren Schultern. "Pete möchte den Jungpfadfindern beitreten. Billy Cullens Vater ist der Führer der Gruppe, und er hat eine Campingreise für die Jungs organisiert. Pete würde gern mitfahren. Ich habe mich mit dem Mann unterhalten ... "


  "Ohne mich vorher zu fragen?"


  "Geh nicht gleich auf die Palme, Süße. Phil Cullen hat vor zwei Tagen angerufen, und ich dachte, ich überprüfe die Sache erst und spreche dann mit dir."


  Süße. Faith sagte sich, sie könne es nicht ausstehen, so genannt zu werden.


  Aber das stimmte nicht. Diesmal hatte es nicht wie eine Verunglimpfung geklungen, sondern sanft und fürsorglich. Bitte, dachte sie, bitte lass mir das nicht noch einmal passieren.


  "Das Ferienlager ist in den Bergen und hat einen guten Ruf. Ebenso wie Phil Cullen. Ich glaube, es würde Pete wirklich Spaß machen, Faith. Cullen kennt sich mit Kindern und Camping aus. Sie werden zwei Wochen weg sein..."


  "Zwei Wochen!"


  Brian lächelte. "Eine Ewigkeit, ich weiß. Aber es wird gut für ihn sein. Sie machen Nachtwanderungen und Ausflüge, ein Arzt ist an Ort und Stelle, und Cullen hat gesagt, das Essen im Ferienlager sei gar nicht übel."


  "Okay." Faith holte Atem. "Peter darf mitfahren."


  "Großartig! Und das Timing ist perfekt."


  "Was meinst du damit?"


  Brian zögerte.


  "Du reist ab."


  „Ja. Ich muss nach New York. Es lässt sich nicht vermeiden. Ich habe einige Termine, die..."


  Er redete weiter. Faith nickte gelegentlich, lächelte höflich, hörte jedoch nicht mehr zu. Er ging weg, wie sie gehofft hatte. Nachdem er sie gefügig gemacht und Peter die versprochene Stabilität gegeben hatte, kehrte er jetzt in seine Welt zurück.


  „In einigen Monaten. Vorausgesetzt, dass nichts dazwischenkommt ... "


  Er würde sie beide in einigen Monaten besuchen. Nein, nicht sie beide. Peter.


  Er hatte sie nur Peter zuliebe in diese Ehe gedrängt. Dem Himmel sei Dank. Sie wollte es ganz sicher nicht anders haben.


  „Faith? Das verstehst du doch, stimmt's?"


  "Natürlich. Und mach dir keine Sorgen um Peter. Er wird dich vermissen, aber ich werde ihm erklären, dass du unmöglich weiter bei uns leben könntest. Bei ihm. Bestimmt freut er sich auf deine gelegentlichen Besuche.“ Sie rang nach Atem, als Brian fest ihre Schultern umfasste.


  "Du hast mir überhaupt nicht zugehört. Kein Wunder, dass du seit einer halben Stunde so freundlich bist. Er geht, hast du gedacht. Da konntest du es dir leisten, die huldvolle Dame zu spielen.“


  Faith blickte ihn starr an. "Gehst du nicht?"


  „O doch, Süße. Und du auch. Das habe ich mit dem perfekten Timing gemeint.


  Peter wird uns nicht vermissen, während wir weg sind."


  Wovon redete er? "Weg? Ich verstehe kein Wort, Brian.“


  "Weil du dich bei der Aussicht, mich loszuwerden, so anstrengen musstest, keine Freudensprünge zu machen, dass du nicht zugehört hast." Der Druck seiner Hände verstärkte sich, und er hob Faith auf die Zehenspitzen. "Ich fliege nach New York. Und du fliegst mit.“


  "Nein!"


  "Du bist meine Frau. Wo ich hingehe, gehst du auch hin. Ich habe in New York am Freitagabend eine gesellschaftliche Verpflichtung. Außerdem ist es an der Zeit, dass du dir dein neues Zuhause ansiehst."


  "Mein neues Zuhause?"


  „Richtig, Faith. Ich lebe in New York, deshalb wirst du auch dort leben."


  "Nein. Das ist unmöglich."


  "Unsinn." Brian verzog den Mund. "Ich weiß, dass du diesen ... diesen Steinhaufen vergötterst, aber du musst dich davon verabschieden, Süße, weil ich ihn so schnell wie möglich verkaufen werde."


  Sie wollte nicht mit ihm zusammen nach New York. Auf fremdem Territorium würden sich die Regeln ändern. "Ich gehe nicht mit. Ich bin nicht wirklich deine Frau."


  "Du hast Recht. Bist du nicht." Brian umfasste ihr Gesicht. "Du wirst es sein, sobald wir in New York sind und ich dir beweise, wie wertlos der verdammte Ehevertrag ist, auf den du so stolz bist."


  "Nicht", sagte sie, doch es war zu spät. Brian küsste sie hart, bis sie zu beben begann und sich ihm entgegenhob.


  Er stöhnte vor Verlangen, ließ die Hände unter ihr T-Shirt gleiten, riss den Vorderverschluss des BHs auseinander und berührte ihre Brüste. Faith schluchzte seinen Namen, und Brian wusste, dass er sie jetzt nehmen und all den schlaflosen Nächten ein Ende machen könnte. Er könnte sie ausziehen, sie überall küssen und für immer die seine werden lassen. Nicht weil er sie genötigt hatte, einen Vertrag zu unterschreiben, sondern weil sie ihm gehören wollte.


  Der ungeheuerliche Gedanke verblüffte ihn. Er ließ sie los, und sie schwankte unsicher. "Faith", sagte er. „Faith ..." Er sah sie die Hand heben und wusste, was kommen würde, doch er tat nichts, um es zu verhindern.


  Sie ohrfeigte ihn hart. "Du Mistkerl! Ich hasse dich! " flüsterte sie, drehte sich um und rannte die Treppe hinauf.


  Brian blickte ihr nach. Was machte es schon aus, wenn sie ihn hasste? Er war für sie nur jemand gewesen, der sie vom Wohnwagenplatz wegholen konnte. Sie war für ihn nur eine gewesen, die leicht zu haben war.


  "Verdammt", sagte er leise.


  Er hörte ihre Schlafzimmertür zuknallen. Langsam ging er in die Bibliothek, öffnete den Barschrank, schenkte sich einen Bourbon ein und kippte ihn herunter.


  Faith hasste ihn. Na und? Es war ihm wirklich völlig gleichgültig.


  Und wenn er sich das oft genug sagte, würde er vielleicht sogar anfangen, es zu glauben.


  11. KAPITEL


  Am Freitagnachmittag flogen sie nach New York. Hartnäckig schweigend saßen sie in der ersten Klasse. Faith wollte überall sein, nur nicht in diesem Flugzeug.


  Immerhin waren sie jetzt allein und konnten ganz damit aufhören, so zu tun, als wäre alles in Ordnung. In den vergangenen zwei Tagen hatten sie nur miteinander geredet, wenn Peter in der Nähe war. Er war wegen der Fahrt ins Zeltlager so aufgeregt gewesen, dass es nicht viel Mühe gemacht hatte, ihn zu täuschen.


  Faith nahm von der Stewardess eine Zeitschrift entgegen. Brian öffnete seinen Aktenkoffer, den er mit Unterlagen aus Teds Schreibtisch gefüllt hatte.


  "Ich will die Papiere meines Bruders durchsehen", hatte er am vergangenen Abend gesagt. "Irgendwelche Einwände?"


  Warum sollte sie etwas dagegen haben? Ted und sie hatten neun Jahre zusammen in einem Haus gewohnt, aber nicht wirklich ihr Leben miteinander geteilt. Als sie Brian jetzt in den Aktenkoffer greifen sah, fragte sie sich trotzdem, ob sie die Papiere zuerst hätte durchgehen sollen. Konnte irgendetwas dazwischen sein, was Teds oder ihr Geheimnis verraten würde? Nein, natürlich nicht. Ted war vorsichtig gewesen bis zur Paranoia, was sein "zweites Leben"


  betraf, wie er es genannt hatte. Und sie hatte Peters Geburtsurkunde sicher weggeschlossen. Brian würde nur akribisch geordnete Rechnungen,


  Vorkostenanschläge und Einkaufslisten lesen.


  Tatsächlich las er überhaupt nichts. Er sah aus dem Fenster. Sie war auch nicht besser, denn sie hatte die Zeitung noch nicht einmal aufgeschlagen. Noch immer kochte sie vor Wut. Er vermutlich auch. Sie hatte ihn dabei ertappt, wie er sie finster anblickte.


  Welchen Grund hatte er, wütend zu sein?


  Hatte er wirklich erwartet, sie würde sich darüber freuen, dass er sie von zu Hause wegbrachte? Nicht, dass Liberty und Cameron House ihr jemals wie ihr Zuhause vorgekommen waren, aber darum ging es nicht. Brian übernahm ihr Leben. Erst die Heirat, jetzt der Umzug in einen anderen Bundesstaat. Und die Drohung, ihr zu beweisen, dass ihr Ehevertrag nichts wert war. Das würde er nur mit Gewalt schaffen, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass er so etwas tun würde. Mit einer Frau schlafen, die ihn nicht wollte. Sie mit Küssen und Liebkosungen bändigen, bis sie stöhnte vor Verlangen ...


  Faith konnte den leisen Laut nicht unterdrücken.


  "Hast du etwas gesagt?" fragte Brian höflich.


  "Nein." Sie schlug die Zeitschrift auf und blätterte die Seiten um, bis sie auf dem La Guardia Airport landeten.


  Der schwarze Mercedes glitt an den Bordstein heran, als sie den Terminal verließen. Ein, junger Mann in Jeans und weißem Hemd stieg aus, begrüßte Brian freundlich und nahm ihm die beiden Koffer ab.


  "Das ist John", sagte Brian. "Er wird dich überallhin bringen. John, das ist meine Frau."


  John blinzelte nicht einmal. "Mrs. Cameron. Freut mich, Sie kennen zu lernen."


  Faith nickte. Sollte sie lügen und sagen, sie freue sich, ihn kennen zu lernen?


  Sie konnte sich nur eine einzige "Freude" vorstellen, nämlich dass Brian ihr mitteilte, er sei zur Vernunft gekommen und lasse sie frei. Er umfasste ihren Arm. Sie riss sich los, stieg in den Mercedes und blickte während der Fahrt nach Manhattan starr aus dem Fenster.


  Schließlich bog John auf die Fifth Avenue ab. Auch wenn sie noch nie in New York gewesen war, erkannte Faith die eleganten Wohnhäuser und den Central Park sofort. Na und? Glaubte Brian etwa, sie mit seinem Reichtum beeindrucken zu können?


  John hielt am Bordstein. Ein livrierter Portier öffnete die Autotür. "Mr.


  Cameron. Schön, Sie wieder hierzu haben, Sir. "


  "Danke, Otto. Es ist schön, wieder zu Hause zu sein." Brian stieg aus und hielt ihr die Hand hin.


  Faith sah demonstrativ seine Hand an, bevor sie ohne die angebotene Hilfe ausstieg. Seine Augen funkelten gefährlich, und sie schauderte besorgt.


  "Das ist meine Frau“, stellte er sie vor und umfasste ihren Ellbogen so fest, dass sie überhaupt nicht erst zu versuchen brauchte, sich loszureißen. "Sie ist eine ziemlich unabhängige Frau, ich bin jedoch sicher, dass sie Ihnen erlauben wird, ihr ein Taxi zu besorgen, wenn sie eins benötigt."


  "Hallo, Mrs. Cameron", sagte Otto freundlich. "Es wird mir ein Vergnügen sein, Ihnen zu helfen."


  Faith lächelte höflich. Den Concierge in der Eingangshalle lächelte sie ebenso höflich an. Brian führte sie in den Fahrstuhl, schob neben einer Nummer auf der Schalttafel einen Schlüssel ein, und die Kabine glitt zügig nach oben.


  Der Fahrstuhl hielt, die Türen öffneten sich, und Faith sah eine endlose Marmorfläche vor sich. Ein Mann in einem schwarzen Anzug eilte freundlich lächelnd herbei.


  "Willkommen zu Hause, Sir."


  "Danke, Dobbs." Brian zog Faith neben sich. "Das ist meine Frau. Bitte lassen Sie so bald wie möglich einen Schlüssel für sie machen."


  "Natürlich, Sir.“


  Sie waren in einer Eingangshalle in einem oberen Stockwerk. Aber wo waren die Türen zu den anderen Wohnungen?


  "Wir sind im Penthouse", sagte Brian leise.


  Hatte sie die Frage ausgesprochen, oder konnte er Gedanken lesen?


  "Du brauchst einen Schlüssel für den Fahrstuhl."


  "Soll ich Ihre Koffer nach oben tragen, Sir?"


  "Danke, Dobbs, das kann warten. Erst einmal hätten meine Frau und ich gern Kaffee." Brian umfasste ihren Ellbogen fester. "Ich werde dich in unser Zimmer führen, Faith."


  "Du kannst mich in mein Zimmer führen", sagte sie. "Ich habe nicht die Absicht ... "


  "Ab nach oben mit dir." Brian hob sie hoch.


  Überrumpelt legte sie ihm unwillkürlich die Arme um den Nacken, aber auf der geschwungenen Treppe kam sie zur Besinnung. "Lass mich hinunter!"


  Brian ging in ein Zimmer, stieß mit der Schulter die Tür zu und setzte Faith unsanft ab. Er war blass vor Wut. "Mach das nie wieder!"


  "Wie bitte?"


  "Du wirst nicht noch einmal vor anderen Leuten so mit mir sprechen. Du bist meine Frau, und ich verlange, dass du dich danach benimmst."


  "Warum?" Faith stemmte die Hände in die Seiten. "Wird dein Gefolge weniger von dir halten, wenn ich es nicht tue?"


  „Ich werde deine Mätzchen nicht länger hinnehmen, Süße. Kapiert?"


  "O ja, ich habe es kapiert. Du erwartest von mir, dass ich wie deine übrigen Diener vor dir krieche."


  "Du bist meine Frau. Ich erwarte von dir, dass du mir Respekt erweist."


  "Sofern du verstehst, dass es nur Schau ist."


  "Ich warne dich", sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. "Treib es nicht zu weit. Ich habe es satt." Brian zog das Jackett aus, löste die Krawatte und warf beides auf einen Sessel.


  "Du hast es satt?" Faith schleuderte ihre Handtasche hinterher. "Du reißt mich aus meinem Leben heraus, bringst mich hierher, wo die Leute fast Kotau machen, wenn sie dich sehen...“


  "Sie tun nichts dergleichen."


  "Oh, hör auf. Wie geht es Ihnen, Sir? Schön, Sie wieder hier zu haben, Sir.


  Willkommen zu Hause, Sir.“


  "Wäre es dir lieber, wenn sie bei meinem Anblick buhen würden?"


  Er hatte Recht. Nichts war daran auszusetzen, wie ihn jeder begrüßt hatte. Sein Fahrer, der Portier, der Butler, sie waren höflich und nicht unterwürfig gewesen.


  Brian war ihnen gegenüber auch höflich gewesen. Nur ihr gegenüber nicht. Ihr erteilte er Befehle.


  "Sie wissen sich zu benehmen. Du musst es lernen", schimpfte Brian. "Hast du daran gedacht, John, Otto und Dobbs freundlich zu antworten? Hast du daran gedacht, die Hand auszustrecken und zu sagen, du würdest dich freuen, sie kennen zu lernen?"


  "Ich freue mich nicht. Ich will deine Dienstboten nicht kennen lernen."


  "Verdammt, Faith! Sie sind meine Angestellten, keine Dienstboten." '


  "Gibt es da einen Unterschied?"


  "Und ob." Brian öffnete wütend sein Hemd. Ein Knopf sprang ab und fiel auf den Teppich. "Dienstboten nehmen Befehle entgegen. Sie sagen Jawohl, Sir' und Sofort, Sir'. Ich würde von keinem Menschen so einen Mist verlangen. Ich habe Leute, die für mich arbeiten. Sie werden gut bezahlt, ich respektiere sie, und sie respektieren mich. Ich würde sie niemals demütigen, und ich dulde nicht, dass du sie oder mich demütigst. Ist das klar?"


  Faith blickte starr den Fremden an, der ihr Ehemann war. Nichts war klar. Je mehr Zeit sie zusammen verbrachten, desto weniger verstand sie ihn, Aber er hatte Recht. Er hatte niemand schlecht behandelt. Sie hatte es getan. "Ich wollte nicht unfreundlich zu ihnen sein", sagte sie leise. „Es ist nicht ihre Schuld, dass all das passiert."


  "Du willst hier nicht leben. Das weiß ich. Aber ich lebe hier. Dies ist mein Zuhause."


  Meins nicht, hätte sie fast gesagt. Außer dass es auch nirgendwo anders war.


  Sie hatte weder den Wohnwagen noch Cameron House jemals wirklich als ihr Zuhause empfunden. In Brians Armen hatte sie sich früher einmal wie zu Hause gefühlt, und man brauchte sich ja nur anzusehen, was aus den albernen Träumen geworden war. "Und du erwartest, dass ich das Beste daraus mache."


  Brian presste die Lippen zusammen. „Ja.“


  "Dann möchte ich getrennte Schlafzimmer, so wie in Cameron House."


  "Zum Teufel mit Cameron House!" brüllte er und sah Faith erschrocken zurückweichen. Was war mit ihm los? Er kochte vor Wut, und aus welchem Grund? Weil seine Frau nicht über die Stadt jubelte, die er liebte, über das Leben, das er sich aufgebaut hatte? Weil sie nicht erkannte, dass er ihr etwas geben könnte, was ihr noch kein Mann gegeben hatte? War er wirklich so verrückt? Spielte es eine Rolle? Ja, dachte er wütend, packte sie an den Schultern und riss Faith hoch auf die Zehenspitzen. "Du bist meine Frau und wirst anfangen, dich auch so zu benehmen! Vergiss Cameron House. Vergiss meinen Bruder. Du lebst jetzt hier, du wirst das Bett in diesem Zimmer mit mir teilen und mich wie einen Ehemann behandeln. Und spar es dir, mir mit dem blöden Vertrag zu kommen, den ich unterschrieben habe, weil er mich nicht interessiert. Hast du das verstanden?" Er blickte ihr in das blasse Gesicht, fluchte und küsste sie.


  Sie versuchte, sich loszureißen, und er schob ihr die Hände ins Haar, hielt ihren Kopf fest und küsste sie immer wieder unbarmherzig. Plötzlich schluchzte Faith auf, legte ihm die Arme um den Nacken schmiegte sich an Brian und erwiderte den Kuss.


  Das Klopfen an der Tür war wie ein Donnerschlag. Faith und Brian lösten sich schwer atmend voneinander.


  "Ja?" sagte er rau, während er sie unverwandt ansah.


  "Ihr Kaffee, Sir."


  "Stellen Sie das Tablett einfach vor die Tür. Danke, Dobbs."


  „Ja, Sir."


  "Ich weiß nicht, was du von mir willst", flüsterte Faith zittrig.


  Brian wusste es selbst nicht. Manchmal wollte er ihr wehtun, dann wieder wollte er sie in den Armen wiegen, an sein Herz drücken ... Er trat zurück. "Wir sind zu einer Dinnerparty eingeladen", sagte er ruhig. "Und du hast weniger als eine Stunde, um dich fertig zu machen. Das ist dein Badezimmer. " Er öffnete eine Tür. "Dahinter liegt dein Ankleidezimmer. Ich denke, du wirst alles finden, was du brauchst. Kosmetik, Toilettenartikel, Kleidungsstücke ... "


  Faith richtete sich stolz auf. "Ich benutze nicht, was von anderen Frauen übrig geblieben ist."


  "Alles ist neu, bis zu den Seifen. Es ist erstaunlich, was ein Mann durch die Dienste eines ‚Personal-Shopper' alles besorgen kann." Er sah auf seine Armbanduhr. „Jetzt haben wir noch fünfzig Minuten. Da ich keine Ahnung habe, wie lange du brauchst, um dich in eine Partyschönheit zu verwandeln, schlage ich vor, dass du sofort anfängst."


  "Ich weiß nicht einmal, wie ich das überhaupt machen soll."


  "Hör auf, nach Komplimenten zu fischen. Du weißt genau, dass du immer schön bist.


  "Was?" Faith sah ihn starr an.


  Brian ging zu ihr und zog sie an sich. "Du bist schön. Zu schön, als dass es ein Mann jemals vergessen könnte. Ich habe nichts vergessen", sagte er leise. Er blickte auf ihren Mund. "Ich will nicht zu dieser Dinnerparty. Aber sie ist für wohltätige Zwecke, und ich habe mein Kommen zugesagt."


  "Ich nicht."


  "Wir sind verheiratet, Faith."


  Er hob ihr Kinn an. Sie hielt den Atem an, wartete, wusste, was er tun wollte, und redete sich ein, sie wolle es nicht. Als Brian sie flüchtig auf den Mund küsste, seufzte sie jedoch sehnsüchtig.


  "Wo ich hingehe, gehst du auch hin."


  "Aber nicht ins Bett."


  Du lieber Himmel, wie ich sie begehre, dachte er. Ihr Protest bedeutete nichts.


  Sie leugnete noch immer die Wahrheit, obwohl ihr Körper etwas anderes sagte.


  Es erforderte seine ganze Willenskraft, sie loszulassen. "Mach dich zurecht.


  Zieh etwas Langes an. Für die Dinnerparty sind Smoking und Abendkleid vorgeschrieben. "


  "Ich besitze kein Abendkleid."


  "Doch, Süße. Sieh im Ankleidezimmer nach. Ich wusste nicht, was du gern trägst, deshalb habe ich der Einkäuferin erzählt, welche Farben und Sachen dir meiner Meinung nach gut stehen würden." Brian holte tief Atem. "Such dir etwas aus, was dir gefällt, und zieh es an."


  Wo blieb sie so lange?


  Brian ging im Schlafzimmer auf und ab und sah finster auf seine Armbanduhr.


  Neunzehn Uhr vierundvierzig. Genau zwei Minuten waren vergangen, seit er zuletzt an die Tür des Ankleidezimmers geklopft hatte. "Faith?" hatte er gerufen.


  "Bist du fertig?“


  "Noch fünf Minuten", hatte sie erwidert.


  Er hatte gesagt, er hoffe es, weil sie zu spät kommen würden. Was nicht stimmte. Auf der Einladung stand zwanzig Uhr dreißig, und die Dinnerparty fand in einem Stadthaus nur zwei Straßen weiter statt. Sie hatten noch viel Zeit.


  Das Problem war, dass er hier draußen verrückt wurde. An diesem Abend würde er Faith als seine Ehefrau vorstellen. Davon hatte er früher einmal geträumt. Mit ihr an seiner Seite auf Leute zuzugehen und zu sagen: Das ist meine Frau. Die Frau, die ich liebe.


  Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. Die Umstände hatten sich geändert. Er war kein verbitterter Jugendlicher mehr. Faith kein unschuldiges Mädchen - wenn das Wort überhaupt jemals auf sie gepasst hatte. Sie waren erwachsen, und sie hatte einem anderen Mann gehört. Seinem Bruder. Und es war an der Zeit, dass sie all das hinter sich ließen. Peter zuliebe. Für den Jungen ...


  "Brian?"


  Er drehte sich um. Seine Frau stand mitten im Zimmer. Das blonde Haar fiel ihr in Wellen über die Schultern. Ihre Augen hatten die Farbe des Himmels über Georgia an einem Sommermorgen. Und wie durch ein Wunder trug sie das einzige Kleid, das er wirklich selbst aus dem Stapel Faxe ausgewählt hatte, den ihm die Einkäuferin geschickt hatte. Weil er sich Faith in diesem roten Seidenkleid hatte vorstellen können und gewusst hatte, dass es perfekt für sie war. Er ging zu ihr. "Faith", sagte er und zog sie an sich. Er wartete darauf, dass sie protestierte. Stattdessen blickte sie ihn an, als hätte sie ihn noch nie gesehen.


  Er hielt den Atem an. Dann flüsterte sie seinen Namen, Brian küsste sie, und sie erwiderte den Kuss so zärtlich, dass ihm das Herz bersten wollte.


  In diesem Moment erkannte er die Wahrheit. Die Vergangenheit und Faith'


  Beweggründe spielten keine Rolle. Er hatte niemals aufgehört, sie zu lieben.


  Irgendetwas war anders. Faith betrachtete Brian, der am anderen Ende des Tisches saß. Der Mann zu ihrer Rechten erzählte ihr von einer neuen Van-Gogh-Ausstellung im Met, und sie wollte ihm zuhören, weil sie Fotos von einigen der Gemälde gesehen hatte, und sie hatten sie wirklich bewegt. Aber nichts bewegte sie so wie der Anblick ihres Ehemannes. Und wie konnte das sein? Sie hasste Brian, stimmt's? Vielleicht lag es daran, dass er im Smoking fantastisch aussah.


  Es war schwierig, einen so attraktiven Mann zu hassen. Sie nahm ihr Weinglas und trank einen Schluck. Jetzt wandte sich Brian von der Frau zu seiner Linken ab und sah sie an. Ich begehre dich, Faith, sagte ihr sein Blick.


  Ja, irgendetwas war anders. Sie war so wütend gewesen, und dann hatte sie den Mann angesehen, den sie früher einmal geliebt hatte, und sie hatte gewusst ...


  Das Glas glitt ihr aus den Fingern und zerbrach auf dem Tisch. Verlegen tupfte Faith mit der Serviette die weiße Damasttischdecke ab. Die Unterhaltung war verstummt, und alle beobachteten sie. "Tut mir furchtbar Leid", entschuldigte sie sich.


  "Nicht weiter schlimm", sagte die Gastgeberin freundlich, während eine Hausangestellte auf Faith zueilte. "Mein Mann hat schon immer behauptet, diese Gläser seien nicht richtig ausbalanciert. Ich hoffe nur, Sie haben sich nicht Ihr schönes Kleid ruiniert."


  "Nein", erwiderte Faith zittrig. "Ich habe das Glas kaputtgemacht ... "


  „Faith."


  Sie sah auf. Brian stand neben ihr.


  Er zog sie hoch und legte ihr beschützend den Arm um die Taille, dann lächelte er die Gastgeberin an. "Es ist ein wundervoller Abend, doch meine Frau ist erschöpft. Wir haben beide einen langen Tag hinter uns. Vielleicht hätten wir lieber zu Hause bleiben sollen, aber..."


  "Aber ich wollte die Freunde meines Mannes kennen lernen", sagte Faith und blickte Brian in die Augen, damit er die Wahrheit erkannte.


  Begeistertes Flüstern und vereinzelter Beifall waren hinter ihnen zu hören, als Brian sie aus dem Zimmer trug.


  „Was werden sie denken?" fragte Faith, während John sie nach Hause fuhr.


  "Dass ich der glücklichste Mann auf der Welt bin", erwiderte Brian rau. Er hielt Faith noch immer in den Armen. Die Trennscheibe war hoch, die Fenster waren undurchsichtig. Niemand konnte sie beide sehen, doch er hatte Faith noch nicht geküsst oder gestreichelt. Warte, bis wir allein sind und ich es richtig machen kann! befahl er sich.


  Warte, dachte er im Fahrstuhl, und während er Faith im Penthouse die Treppe hoch und ins Schlafzimmer trug. Er wollte es langsam angehen, nicht den großen Moment übereilen, nachdem er sich so lange geduldet hatte. Aber als die Tür hinter ihnen zuschlug, seufzte Faith seinen Namen und umfasste sein Gesicht. Sie küsste ihn zärtlich, und Brian war verloren.


  „Faith", sagte er. „Faith ... "


  "Schlaf mit mir", flüsterte sie. "Bitte."


  Ihm zitterten die Finger, während er den Reißverschluss ihres Abendkleides aufmachte. Darunter trug sie BH und Slip aus schwarzer Seide, einen Hüfthalter und Strümpfe. Brian wollte ihr sagen, dass sie schön sei, viel schöner als in all seinen Erinnerungen, doch Faith löste seine Krawatte, zog ihm die Smokingjacke aus, öffnete seinen Gürtel, seine Hose ...


  Stöhnend vor Verlangen schob Brian ihre Hände weg, zog Faith und sich schnell aus, hob sie hoch und legte sie aufs Bett. "Ich wollte, dass es lange dauert", sagte er heiser. "Aber ich kann nicht warten, Süße. Ich brauche dich. Ich habe dich immer gebraucht."


  Faith streckte die Arme aus. "Jetzt, Brian. O jetzt …“


  "Ich liebe dich", flüsterte er, dann drang er mit einem tiefen Stoß in sie ein. Sie bog sich ihm entgegen, rief seinen Namen, und die Welt zersprang in eine Million rote Lichter.


  12. KAPITEL


  Es war, als wären die Jahre verschwunden.


  In Brians Armen liegend, sein Körper hart und warm an ihrem, konnte Faith fast glauben, sie sei wieder siebzehn. Sie liebte diesen Mann immer noch. Wie war sie nur auf den Gedanken gekommen, es nicht zu tun? Sie hatte niemals vergessen, wie sie sich fühlte, wenn er sie so hielt. Sicher. Beschützt. Geliebt.


  Ich liebe dich, hatte er gesagt. Wie in jener Nacht vor neun Jahren. Und wenn er es auch damals nicht ernst gemeint hatte, so musste er es jetzt ernst meinen.


  Er war ein Mann, kein Junge mehr. Er hatte sie aus den falschen Gründen geheiratet, trotzdem bedeuteten diese drei wundervollen Worte jetzt etwas. Sie mussten, denn sonst ...


  "Süße?" Brian stützte sich auf den Ellbogen und schob ihr sanft das Haar aus dem Gesicht. "Bist du in Ordnung?"


  "O ja. Mir geht es gut."


  "Ich wollte nicht so schnell sein." Er streichelte ihr den Rücken und küsste sie sanft auf den Mund. "Es ist nur, dass ich dich so sehr begehrt habe. Ich habe jene Nacht vor neun Jahren niemals vergessen, Faith. Damals konnte ich kaum glauben, dass du endlich mir gehörst."


  Ein jäher, heftiger Schmerz durchzuckte ihr Herz. Und warum hast du mich dann verlassen? dachte sie, sprach es jedoch nicht aus. Dies war nicht der richtige Moment, die Antwort zu hören. Sie lächelte und spielte mit der Haarsträhne, die ihm in die Stirn gefallen war. „Es war wundervoll. Du warst wundervoll."


  Brian lächelte breit. "Na gut, wenn du darauf bestehst."


  "Mein bescheidener Held", sagte Faith lachend.


  Sein Lächeln verschwand. "Ich bin kein Held. Wenn ich es wäre, hätte ich dich nicht verlassen." Er drehte sie auf den Rücken. "Wir müssen darüber sprechen, was passiert ist."


  "Nein." O nein, nicht jetzt. Sie wusste, dass er Recht hatte. Sich der Vergangenheit zu stellen war die einzige Möglichkeit, eine gemeinsame Zukunft aufzubauen. Aber sie musste so viele schmerzliche Geheimnisse enthüllen, die Wahrheit über Peter und über Ted ... Das Wunder ihrer wieder entdeckten Liebe war zu neu und zerbrechlich. Was so lange verborgen gewesen war, konnte doch wohl auch noch bis zum Morgen warten. "Ich will nicht reden", flüsterte sie.


  "Nicht heute Nacht."


  "Du hast Recht. Diese Nacht ist etwas Besonderes."


  "Ja.“


  "Wenn ich an all die Zeit denke, die wir getrennt gewesen sind..." Brian verstummte. Wichtig war nur, dass Faith wieder ihm gehörte. "Wir haben unser ganzes Leben vor uns", sagte er leise. "Ich will dich nicht noch einmal verlieren." Er küsste sie lange und leidenschaftlich. "Als Allererstes morgen früh rufe ich meinen Anwalt an und teile ihm mit, dass er den Ehevertrag zerreißen soll, den du unterschrieben hast."


  "Das brauchst du nicht zu tun. Ich will nichts von dir, falls es schief geht mit uns."


  „Es wird nicht schief gehen. Diese Ehe ist für immer."


  "Ich hoffe es."


  Brian umfasste Faith' Gesicht. "Ich möchte den Wisch nicht zwischen uns haben, Süße. Ich habe dich dazu gebracht, ihn zu unterschreiben, bevor ich bereit war, zuzugeben, dass ich dich immer geliebt habe, trotz ... " Er räusperte sich. "Wir werden die Vergangenheit hinter uns lassen, und mit dem Zerreißen des Vertrags fangen wir an." Er küsste sie auf den Hals. "Das ist nur fair, Mrs.


  Cameron. Schließlich sind wir die Bedingungen deines Ehevertrags schon losgeworden."


  Sie lächelte. "Ich habe es bemerkt."


  "Hast du auch bemerkt, was mit deinen Brustspitzen passiert, wenn ich sie mit dem Daumen streichele? So?" fragte er rau.


  „Ja. Ich ... habe es ... "


  "Oder wenn ich das tue?" flüsterte er und nahm erst die eine, dann die andere in den Mund.


  Faith stöhnte leise.


  "Habe ich dir schon gesagt, dass du schöne Brüste hast?"


  "Sag es mir jetzt“, erwiderte sie heiser.


  Brian sah auf. Seine Augen schienen dunkler geworden vor Verlangen. "Erst wenn du die Worte sagst, auf die ich ein Leben lang gewartet habe."


  "Ich liebe dich, Brian. Ich liebe ..." Sie schrie auf, als er die Hand zwischen ihre Beine gleiten ließ.


  "Faith", flüsterte er und berührte sie.


  Danach war für lange Zeit nichts anderes mehr von Bedeutung als ihre Leidenschaft.


  Brian wachte erschrocken auf. Er hatte schlecht geträumt. Wirklich schlecht, dachte er und schauderte. Irgendetwas von Faith. Und Ted. Die Bilder verblassten langsam. Brian schüttelte sie ab. An so etwas wollte er in dieser Nacht nicht denken. In keiner Nacht. All das war Vergangenheit. Die Gegenwart und die Zukunft hielt er im Arm. Er zog Faith fester an sich und schloss die Augen. Schon bald öffnete er sie wieder und sah auf den Wecker. War es tatsächlich erst kurz nach zwei? Er hatte nur zwei Stunden geschlafen, trotzdem fühlte er sich energiegeladen.


  Zehn Minuten nach zwei. Fünfzehn. Vorsichtig zog er den Arm unter Faith'


  Schultern heraus. Er dachte daran, sie zu wecken, indem er sie überall küsste. Er wusste, was passieren würde. Noch bevor sie völlig wach war, würde sie nach ihm greifen und ihn ...


  Er war erregt. Nein. Er würde Faith nicht wecken. Sie musste erschöpft sein, denn sie hatten sich immer wieder geliebt. Ihr Verlangen war ebenso stark gewesen wie seins, aber beim letzten Mal war sie zusammengezuckt, als er in sie eingedrungen war. „Tue ich dir weh, Süße?" hatte er gefragt.


  "Nein", hatte sie geflüstert. "Hör nicht auf."


  Und sie hatte sich bewegt, die Hand zwischen sie beide gleiten lassen und ihn berührt. Er hätte nicht aufhören können, um keinen Preis.


  Verdammt, dachte Brian und stand auf. Sollte Faith schlafen. Ganz gleich, was sie gesagt hatte, sie war beim letzten Mal empfindlich gewesen. Und noch immer so eng, er hatte fast vergessen können, dass sie die Nächte in den vergangenen neun Jahren in den Armen eines anderen Mannes verbracht hatte.


  Nur dass sie es nicht getan hatte. Jergen hatte behauptet, sie habe Ted nicht in ihr Bett gelassen und er habe Trost bei einer Frau in Atlanta suchen müssen.


  Brian runzelte die Stirn. Was war mit ihm los? Er wollte in dieser Nacht nicht an die Beziehung zwischen seinem Bruder und Faith denken.


  Brian zog eine Trainingshose an und ging nach unten in sein Arbeitszimmer.


  Was auch immer sich zwischen Faith und Ted abgespielt hatte, war ihre Sache gewesen. Außerdem hatte Jergen wahrscheinlich übertrieben. Jeder in der Stadt, einschließlich des Anwalts, hatte sicher hart über Faith Davenport geurteilt und vielleicht sogar die Tatsachen ausgeschmückt.


  Faith hatte zu ihm gesagt, sie habe Ted geliebt. Er glaubte ihr. Brian setzte sich an den Schreibtisch und öffnete den Aktenkoffer, den er aus Liberty mitgebracht hatte. Er hatte sich schon einige Sachen flüchtig angesehen und nichts Wichtiges gefunden, aber er musste die Papiere durchgehen, bevor er sie wegwerfen konnte. Damit kann ich die Stunden herumbringen, dachte er und kippte den Inhalt des Aktenkoffers auf den Schreibtisch. Das war besser, als sich mitten in der Nacht von finsteren Gedanken quälen zu lassen. Ja, Faith hatte Ted geheiratet. Und ja, sie hatte ein Kind von ihm bekommen. Okay. Sie sich in den Armen seines Bruders vorzustellen war fies. Oder schwanger von ihm ...


  "Verdammt", sagte Brian. Genug davon. Er begann, die Papiere durchzusehen.


  Eine Klempnerrechnung. Ein Kostenvoranschlag für ein neues Dach. Eine vergessene Einkaufsliste. Ein Brief vom Gärtner, der vorschlug, die Rosenbüsche zu versetzen. Das war alles, was von Ted übrig war. Rechnungen, Einkaufslisten, Quittungen ... Was war das? Brian runzelte die Stirn.


  Teddy, mein Schatz. Ich vermisse Dich schrecklich. Ich hasse es, so zu leben, Dich nur einmal im Monat zu sehen und gestohlene Momente mit Dir zu teilen.


  Brians Blick fiel auf das Ende der Seite. „Jessie" stand dort in der schnörkeligen, femininen Handschrift. Er las nicht weiter und sah starr die Wand an. Jergen hatte gesagt, Ted habe eine Geliebte in Atlanta gehabt und eine Woche im Monat dort verbracht.


  Na und? Brian zerknüllte den Brief, warf ihn in den Papierkorb und ging schnell die Papiere durch. Er würde nicht über Ted oder diese Jessie zu Gericht sitzen. Oder über Faith, die gesagt hatte, sie habe seinen Bruder geliebt ... Er hielt den Atem an. Noch ein Brief von Jessie. Lies ihn nicht, befahl er sich, aber er konnte sich nicht davon abhalten.


  Jeder hat ein Recht auf Glück, Teddy, und auf Liebe. Ich bete Dich an, und ich weiß, dass Du mich auch liebst, aber wir sind getrennt, weil Du unbedingt an einer Scheinehe festhalten willst.


  Brian presste die Lippen zusammen. Er gab sich nicht mehr den Anschein, Quittungen und Rechnungen anzusehen, sondern suchte nach weiteren Briefen von Jessie. Und er fand noch mehr.


  Ist Dir jemals der Gedanke gekommen, dass sie Dich benutzt hat? Ich weiß, Du willst das nicht hören, Teddy, weil Du Dich für das Kind verantwortlich fühlst, aber bitte denk über das nach, was ich sage. Sie teilt nicht ihr Leben mit Dir, sie will nichts über den wahren Menschen in Dir wissen. Wie kannst Du so existieren? Wie kannst Du mit einer Lüge leben?


  Tränen traten Brian in die Augen. Teds geheimes Leben wurde vor ihm ausgebreitet, die Leere, die fehlende Liebe. Er wollte nicht mehr lesen, nicht mehr wissen.


  Und dann fand er einen Umschlag. Er erkannte die Handschrift seines Bruders, der die Adresse geschrieben, den Umschlag aber dann nicht zugeklebt und abgeschickt hatte. Brian zog ein Blatt Papier heraus und faltete es auseinander.


  Du hast mich gefragt, ob Faith und ich irgendeine Zuneigung füreinander empfinden. Ich weiß, was Du denkst, Jessie, dass ein Mann manchmal hin und her gerissen sein kann, aber so ist es nicht. Ich wünschte, es wäre so. Wie viel einfacher wäre mein Leben, wenn Deine Anschuldigungen stimmen würden.


  Wenn Faith mich lieben und das Bett mit mir teilen würde. Doch sie tut es nicht.


  Sie ist schwanger geworden, und ich habe sie geheiratet. Ich werde ihr gegenüber eine Verpflichtung haben, bis Peter erwachsen ist. Ich musste das Richtige tun.


  Der Brief glitt ihm aus den Fingern. Brian schlug die Hände vors Gesicht. O


  Ted, dachte er. Sein Bruder hatte Faith geheiratet, weil es das Richtige war. Er hatte gewusst, dass sie ihn nicht liebte. Sie hatte ihn nicht in ihr Bett gelassen, er hatte sich gewünscht, sie würde ihn lieben, und war schließlich so einsam gewesen, dass er woanders Liebe gesucht hatte.


  "Brian?"


  Er sprang auf. Seine intrigante, herzlose Ehefrau trug etwas, was er ihr gekauft hatte, einen hellblauen Morgenmantel aus Seide, der gerade so weit offen stand, dass die sanften Rundungen ihrer Brüste zu sehen waren. Das blonde Haar fiel ihr über die Schultern. Sie war schön und wirkte so unschuldig wie an dem Tag, als er ihr zum ersten Mal begegnet war. Und er musste sich davon abhalten, zu ihr zu gehen und ihr die Hände um den Hals zu legen.


  "Konntest du nicht schlafen?"


  Sie kam auf ihn zu, eine verführerische Frau, die das Leben seines Bruders zerstört hatte und ihm beinahe dasselbe angetan hätte.


  „Ich bin aufgewacht, und du warst nicht mehr da." Sie lächelte ihn an. "Komm wieder ins Bett, Liebling."


  Liebling. Noch vor kurzem hätte er seine Seele dafür gegeben, dieses Wort von ihr zu hören. Jetzt wusste er, dass es eine Lüge war, wie alle anderen Lügen dazu bestimmt, das zu sichern, was sie ihm bedeutete.


  "Brian?" Ihr Lächeln verschwand. "Was ist los?"


  "Warum sollte irgendetwas los sein?"


  "Du siehst so seltsam aus ..."


  Er umfasste ihre Handgelenke. "Du nicht, Faith. Du siehst wie immer aus.


  Schön, unschuldig und so harmlos."


  "Brian. Du machst mir Angst."


  "Ja?" Er verstärkte den Druck seiner Finger. "Ich wette, vor meinem Bruder hattest du keine Angst“


  "Natürlich nicht. Warum hätte ich Angst vor Ted haben sollen?"


  "Er musste das Richtige tun. War das sein Einfall? Oder hast du ihm das eingeredet? Was für Mitleid erregende Brüder. Beide fast über unsere eigenen Füße stolpernd, um schnellstens das Richtige zu tun."


  Faith wurde blass. "Wovon redest du?"


  "Ich bin die Papiere meines Bruders durchgegangen."


  "Und was hast du gefunden?"


  Brian lächelte angespannt. "Alles, was ich brauchte, um die Wahrheit zu erkennen."


  "Die Wahrheit..." Faith sah ihn entsetzt an. Hatte er eine Kopie von Peters Geburtsurkunde gefunden, die Ted nicht erwähnt hatte? Ein Foto von Ted und ...


  Sie war einmal auf eins gestoßen, das Ted und einen Mann zeigte. Es war durchaus harmlos gewesen, aber Ted war rot geworden, hatte sich entschuldigt und gesagt, es würde nicht wieder vorkommen. Würde Brian wissen, was er sah, wenn er so eine Aufnahme finden würde? "Welche Wahrheit?" flüsterte sie.


  "Hör auf, Süße. Das Spiel ist aus. Was für eine Lüge willst du denn jetzt noch auftischen?"


  Bestimmt geht es um Peter, dachte Faith verzweifelt. Warum sonst würde Brian sie so hasserfüllt ansehen? "Ich schwöre, ich wollte es dir sagen. Ich wollte nur bis zum Morgen warten."


  "Natürlich", erwiderte Brian sanft. "Am Morgen wäre eine Abfindung fällig gewesen. Ich hatte vor, meinen Anwalt anzurufen und ihm zu sagen, er solle den Ehevertrag zerreißen."


  Faith zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen. "Wie kannst du so etwas von mir denken? Ich will dein Geld nicht."


  "Es muss vor neun Jahren ganz schön hart gewesen sein. Du hast geglaubt, du hättest dir einen Cameron geangelt, und dann entgleitet er im letzten Moment deinen gierigen Händen."


  "Ich verstehe nicht."


  "O doch." Brian lächelte. "Du wolltest einen Cameron. Tja, Faith, ich war scharf auf das Mädchen vom Wohnwagenplatz."


  Sie wurde blass. "Nein. Du hast gesagt, du würdest mich lieben ...“


  „Ein Junge in dem Alter sagt alles Mögliche, wenn er einem Mädchen an die Wäsche will." Brian erkannte den Schmerz in Faith' Blick und freute sich. Es war höchste Zeit, dass sich jemand revanchierte und Faith Davenport zeigte, wie es war, wenn man seine Träume in Stücke gehen sah. "Ich hatte schon seit Monaten geplant, Liberty zu verlassen." Die Lüge fiel ihm auch leicht. "Der Morgen nach dem Abschlussball schien genau richtig zu sein. Ich hatte allerdings geglaubt, ein bisschen härter arbeiten zu müssen, um zwischen deine Beine zu kommen. Sozusagen als Abschiedsgeschenk von dir."


  Tränen liefen Faith über die Wangen. "Du hast gestern Abend gesagt, du würdest mich lieben."


  "Sicher. Kannst du dir eine einfachere Methode vorstellen, deinen blöden Ehevertrag loszuwerden? Das nennt man Rache, Faith. Rache für mich, meinen Bruder und die Frau, die ihn dir zum Trotz glücklich gemacht hat."


  "Die Frau, die..." Faith lachte hysterisch.


  "Du wirst nicht mehr lachen, wenn du erst auf der Straße sitzt und meine Anwälte auf das Sorgerecht für den Sohn meines Bruders klagen." Brian blickte sie voller Abscheu an, ließ sie los und streckte die Hand nach der Gegensprechanlage aus. "Ich wecke Dobbs. Er fährt dich zum Flughafen. Geh mir aus den Augen. Ich will, dass du aus meiner Wohnung verschwindest ... und aus Peters Leben."


  "Du kannst ihn mir nicht wegnehmen. Der Anwalt hat gesagt, kein Richter würde ... "


  "Wenn er Recht hat, finde ich einen anderen Weg. Der springende Punkt ist, dass du den Sohn meines Bruders nicht großziehen wirst."


  "Sir?" meldete sich Dobbs über die Gegensprechanlage.


  „Fahren Sie Mrs. Cameron zum Flughafen", sagte Brian kurz angebunden.


  „Jetzt, Sir?"


  „Jetzt." Brian wandte sich ab und stopfte Teds Papiere zurück in den Aktenkoffer. Als er wieder aufsah, war Faith fort.


  13. KAPITEL


  Faith stand in der kleinen Küche der Wohnung in Atlanta und trank ihren Kaffee aus. Es war kurz vor neun. Wenn sie sich nicht beeilte, würde sie zu spät zum Vorstellungsgespräch kommen. Das vierte in dieser Woche. Aber sie hatte ein gutes Gefühl. Sie mochte nicht die verlangten Referenzen für die Stellung als Verkäuferin haben, doch sie kannte sich zumindest mit Kinderkleidung aus. Wie schnell sie aus den Sachen herauswuchsen zum Beispiel. Sie seufzte. Wenn die Schule im nächsten Monat anfing, brauchte Peter eine neue Hose und neue Schuhe. Sie musste wirklich Arbeit finden. Bisher hatte sie alles mit ihrer Kreditkarte bezahlt, auch die ersten beiden Monatsmieten für die Wohnung.


  Jetzt war sie pleite. Wenn sie nicht bald einen Job bekam ...


  An "bald" zu denken ist sinnlos, sagte sie sich energisch. Immer einen Tag nach dem anderen. Mehr konnte sie nicht bewältigen, ohne in Panik zu geraten.


  So, wie die Dinge lagen, hatte sie Glück gehabt, die Wohnung zu finden. Sie hatte nur zwei möblierte Zimmer, eine kleine Küche und ein noch kleineres Bad, war aber sauber, und die Gegend war sicher, auch wenn sie heruntergekommen wirkte. Peter hatte sich mit den Zwillingen aus der Wohnung am Ende des Flurs angefreundet. Er schien recht glücklich zu sein, fragte jedoch ständig, wann er Brian wieder sehen würde.


  Faith hatte versucht, so ehrlich wie möglich zu sein. Nach ihrer Rückkehr aus New York war sie sofort zum Ferienlager gefahren. Peter hatte ein bisschen Theater gemacht.


  "Ich bin gern hier, Mom. Kann ich wirklich nicht bleiben?"


  "Nein", sagte Faith energisch.


  Noch verwirrter war er, als sie Cameron House erreichten und er die Pappkartons sah, die sie sich aus dem Supermarkt geholt hatte. "Nimm dir einen Karton, Peter, und pack deine Spielsachen ein."


  "Warum? Wohin fahren wir?"


  "Wir haben nicht viel Zeit. Nimm dir einen Karton, und..."


  "Wo ist Brian? Fährt er nicht mit? Er will doch mein neuer Vater sein. Das hat er gesagt."


  Faith erzählte ihm eine Reihe von Notlügen. Peter glaubte keine davon.


  Schließlich erklärte sie ihm, dass nicht immer alles so klappte, wie es Erwachsene hofften.


  Ihr Sohn hatte ein langes Gesicht gemacht. "Du meinst, ihr lasst euch scheiden?


  Wie Scotts Eltern?"


  Ich kann mich nicht von einem Mann scheiden lassen, vor dem ich mich versteckt halten will, hatte Faith gedacht. Sie hatte Peter umarmt und gesagt, Brian habe wegfahren müssen und sie würden nach Atlanta ziehen und Spaß haben.


  Faith zog seufzend die Kostümjacke an. Zumindest hatte Peter Freunde gefunden, und die Mutter der Zwillinge, Anne, passte auf ihn auf, wenn Faith zu einem Vorstellungsgespräch ging. Alles in allem war es nicht so schlimm. Wenn sie nur einen Job hätte. Wenn sie nur ein bisschen Geld hätte. Faith seufzte wieder. Wenn sie nur nicht solche Angst hätte, dass Brian sie finden und ihr Peter wegnehmen würde. Sie zweifelte nicht daran, dass er bereits nach ihnen suchte. Der Junge, den sie vor neun Jahren gekannt hatte, war ein skrupelloser Mann geworden, der vor nichts zurückschrecken würde, um zu bekommen, was er wollte.


  Er hatte sie gewollt, und sie war geradewegs in die Falle gelaufen. Jetzt wollte er Peter, den er für Teds Sohn hielt. Faith schauderte. Zumindest hatte sie Brian nicht die Wahrheit gesagt. Wenn er erfahren hätte, dass Peter sein Kind war ...


  Nein, nur nicht darüber nachdenken.


  "Keine Sorge, bei mir ist er sicher", hatte Anne gesagt, als Faith früher am Morgen Peter zu ihr gebracht hatte.


  Faith hatte sie erschrocken angesehen, und Anne hatte gelächelt.


  "Ich kann erkennen, dass Sie irgendein Problem haben. Mit Ihrem Exmann?


  Will er Ihnen Peter wegnehmen?"


  "So ungefähr", hatte Faith gemurmelt. Was sonst hätte sie sagen können? Dass sie noch verheiratet waren? Dass er skrupellos war und sie als herzlose Intrigantin verurteilt hatte und sie so dumm war, nachts manchmal zu weinen, weil sie ihn immer noch liebte?


  "Hör auf damit", befahl sie sich energisch und ging zur Tür. Was lag dort unter dem Tisch? Das kleine Plastikauto, das Peters neuester Stolz war. Sie bückte sich, hob es auf und steckte es in die Jackentasche. Es war an diesem Morgen aus dem Cornflakeskarton gefallen, und Peter hatte es Jimmy und Joey zeigen wollen. Sie würde es auf dem Weg nach draußen bei Anne abgeben.


  In diesem Moment klingelte es. Peter, dachte Faith lächelnd. Er hatte gemerkt, dass er das Auto vergessen hatte. "Schatz", sagte sie, als sie öffnete, "ich wollte dir gerade ..." Brian stand vor der Tür. Faith schrie auf vor Schreck und versuchte, die Tür zuzuschlagen. Damit musste er gerechnet haben, denn er rammte die Schulter dagegen, kam herein und schloss die Tür hinter sich.


  "Hallo, Faith."


  Ihr schlimmster Albtraum war wahr geworden. "Wie hast du uns gefunden?"


  "Du hast eine Spur hinterlassen wie ein Elefant in einem Porzellanladen."


  Brian blickte sich in dem Zimmer mit dem abbröckelnden Putz und den durchgesessenen Möbeln um. "Nette Wohnung habt ihr hier."


  "Raus", sagte Faith zittrig. "Oder ich rufe die Polizei."


  Brian zog die Augenbrauen hoch. "Nur zu. Was wirst du den Beamten sagen?


  Dass du keine Lust hast, ein zivilisiertes Gespräch mit deinem Ehemann zu führen?"


  Wenn nur Peter nicht zurückkam! "Was willst du, Brian?"


  Dich, dachte er, sprach es jedoch nicht aus. Er hatte das Gefühl, dass sie noch nicht bereit war, das zu hören. Vielleicht würde sie es niemals sein. Ihm tat das Herz weh, als er sie betrachtete. Sie hatte das Kostüm an, das sie in Jergens Kanzlei getragen hatte, aber es hing jetzt lose an ihr herab. Sie hatte abgenommen, sie sah erschöpft aus, und er hatte die Schuld. Alles war seine Schuld. Er hatte das eine Gute in seinem Leben kaputtgemacht, nicht ein-, sondern zweimal. "Wo ist Peter?"


  "Er ist nicht hier. Und du wirst ihn nicht finden. Ich ... ich habe ihn an einen sicheren Ort gebracht."


  Brian seufzte. "Das ist ganz gut so. Wir müssen reden."


  "Ich habe dir nichts zu sagen."


  Er nickte. "Ich weiß. Aber ich habe dir etwas zu sagen."


  "Das interessiert mich nicht."


  "Faith."


  "Nein. Ich werde dir nicht zuhören. Nie wieder!“


  "Ich habe das verdient."


  "O bitte. Versuch nicht, demütig zu sein. Es passt nicht zu dir, und es wird nicht funktionieren."


  "Ich habe Jessie besucht."


  Faith sah Brian ungläubig an. "Teds Jessie?"


  "Ich habe einen an Jessie adressierten Brief in Teds Unterlagen gefunden.


  Deshalb habe ich beschlossen ... " Brian räusperte sich. Verdammt, er trug das schon fast eine Woche mit sich herum, und noch immer konnte er es nicht rundheraus sagen.


  „Faith? Jessie ist ... Jessie ist keine Frau."


  Seine Stimme klang so gequält, dass Faith' Ärger verschwand. "Ja, ich weiß.


  Ted hat mich niemals angelogen."


  "Mein Bruder war schwul", brachte Brian mühsam heraus.


  "Ja", sagte sie sanft.


  "Warum hat er es mir verheimlicht? Hat er geglaubt, ich würde ihn nicht mehr lieben? Verdammt, er war mein Bruder!"


  "Du warst sein Held, und er hatte Angst, dich zu enttäuschen. Er hat versucht, Frauen zu mögen, aber er konnte einfach nicht. Dein Bruder hat mir alles erzählt und mich versprechen lassen, dass ich es dir niemals verraten würde."


  "Und du hast dein Versprechen gehalten, sogar nach den schrecklichen Dingen, die ich über dich gesagt habe."


  "Ich habe Ted mein Wort gegeben", erwiderte Faith. "Ich habe ihn geliebt. Er war der Bruder, den ich niemals gehabt hatte, der beste Freund, den ich mir immer gewünscht hatte. Ich hätte niemals irgendetwas getan, was ihm schadet."


  "Da waren Briefe von Jessie an Ted und von Ted an Jessie. Sie klangen wie Liebesbriefe." Brian lachte verzweifelt auf. "Verdammt, es waren Liebesbriefe.


  Woher hätte ich wissen können, dass sie von ... ? Faith, ich hatte Unrecht. Ich erwarte nicht von dir, dass du mir verzeihst, aber... " Er zögerte. War es zu spät?


  Sie hörte ihm zu, sah ihn jedoch nicht so an, wie sie es einmal getan hatte, als würde er ihr alles bedeuten. "Faith, Süße, du sollst wissen, dass ich das mit Peter verstehe."


  Sie bekam Herzklopfen. „Ja?"


  "Ja. Du bist einsam gewesen. Ted hat gegen seine Homosexualität angekämpft und wohl zu beweisen versucht, dass er für Frauen etwas empfinden konnte."


  Faith schüttelte den Kopf. "So war es nicht", flüsterte sie.


  "Nein." Brian umfasste ihre Schultern. "Du musst nichts erklären. Es war alles meine Schuld. Ich wollte die Stadt nicht verlassen. Ich hatte keine andere Wahl.


  Jemand hat mich beschuldigt ... Das ist eine lange Geschichte. Der springende Punkt ist, dass ich meine Unschuld nicht beweisen konnte, ohne dich in die Sache hineinzuziehen. Ich hätte meinem Vater und dem Sheriff sagen müssen, dass wir in jener Nacht zusammen waren. Und das wollte ich auf keinen Fall tun. Ich habe dich zu sehr geliebt."


  Faith blickte ihn forschend an. "Und jetzt? Liebst du mich noch?"


  "Ich werde dich immer lieben, wenn du mir nur eine weitere Chance gibst."


  Freudentränen schimmerten in ihren Augen. "O Brian. Ich habe dich so vermisst. All die Jahre habe ich mich gefragt, warum du mich verlassen hast."


  "Ich werde dich nie wieder verlassen", sagte er rau. "Und ich werde den Sohn meines Bruders lieben, als wäre er mein eigener.“


  Jetzt, dachte Faith. "Er ist dein Sohn, Brian."


  "Meiner?"


  „Ja, Liebling. Einige Wochen nachdem du fortgegangen warst, hat mich Ted besucht. Er hat erkannt, dass ich schwanger war. Dein Bruder war wundervoll, Brian. Ich würde unserem Kind deinen Namen schulden, hat er gesagt und mich gebeten, ihn zu heiraten. Als ich erwidert habe, ich würde niemals wirklich seine Frau sein, hat er mir die Wahrheit über sich selbst anvertraut."


  "Peter ist mein Kind!" Brian stieß einen Freudenschrei aus. "Ich habe einen Sohn!"


  Faith lachte. "Ich wollte es dir in New York sagen, am Morgen, nachdem wir miteinander geschlafen hatten, aber ... "


  „Aber ich war ein Idiot." Brian küsste sie, dann zog er sie fest an sich, und sie standen einige Minuten lang eng umschlungen da.


  Schließlich lehnte sich Faith in seinen Armen zurück. "Peter weiß es nicht."


  "Pete", verbesserte Brian und lächelte breit. "Gut. Dann können wir es ihm gemeinsam sagen."


  Die Tür flog auf. "Mom? Dieses Auto, das ich in den Cornflakes gefunden habe..." Peters Augen wurden groß. "Brian?"


  "Ja, Champion." Brian ging in die Hocke. "Hast du mich vermisst?"


  Peter rannte zu seinem Väter und warf sich ihm in die Arme. "Mom hat gesagt, du musstest weg."


  "Ja. Aber ich bin zurück, und ich werde euch nie wieder verlassen." Brian sah Faith an. "Niemals."


  "Niemals", flüsterte sie und fragte sich, womit sie so ein unglaubliches Glück verdient hatte.


  Faith sagte, es sei verrückt, sich noch einmal trauen zu lassen. Ja, wirklich, sagte Brian. Sie waren schon verheiratet und hatten eine Urkunde, die es bewies.


  Ihr Sohn erinnerte sie jedoch ständig daran, dass er hätte dabei sein sollen, als seine Mom und sein Dad geheiratet hatten. Immer wenn Brian seine schöne Frau anblickte, stellte er sich vor, wie sie wohl in einem Brautkleid ausgesehen hätte.


  Faith dachte dauernd daran, wie wundervoll ihr Ehemann im Smoking ausgesehen hatte. Und so luden sie im August einige von Brians Freunden, die inzwischen auch Faith' Freunde waren, zu einer "kleinen Party" ein.


  Stattdessen war es eine Hochzeit.


  Faith und Brian wurden am Abend auf der mit Blumen geschmückten Terrasse von Brians Penthouse getraut. Faith war bildschön in ihrem langen, perlenbesetzten weißen Spitzenkleid. Brian sah in seinem Smoking


  atemberaubend gut aus.


  Alle Gäste waren sich einig, dass es eine wundervolle Hochzeit war.


  "Und der Beginn eines langen, wundervollen Lebens", sagte Brian zu Faith, als sie später an diesem Abend in seinen Armen lag.


  - ENDE -
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